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Wolf Schwarzer - Schwarzer Wolf 

Er ist halt ein Schwarzer Wolf, stark, schwarz, gefährlich. 
Er fühlt sich wohl in der Gruppe. Hier findet er die 
Geborgenheit, die er zu Hause vermißt. Da ist 
Verbundenheit, wie er sie bis jetzt noch nie gespürt hat. Vor 
allem mit Andy, dem Neuen. Der ist irgendwie etwas 
Besonderes. Wenn alle so eine bestimmte Menge Bier drin 
haben, gehen sie los und machen einen drauf. Randale. 
Zoff. Ausländer aufmischen. Für Ordnung sorgen. Das 
macht Spaß. 

Fassungslos stehen wir den Gewalttaten der Skinheads 
gegenüber. Was geht in deren Köpfen vor? Wir erfahren es 
mit Wolfs Geschichte. Marie Hagemann schildert aus seiner 
Sicht, wie er zu den Skinheads kam, was er dort erlebt und 
fühlt. Dadurch entsteht eine Unmittelbarkeit, die nur 
deshalb möglich ist, weil sich die Autorin im Vorfeld so 
eingehend mit authentischen Fällen auseinandersetzen 
konnte. 

Wolfs Geschichte ist Realität. Marie Hagemann hat sich 
aber nicht darauf beschränkt, einen Einzelfall zu schildern. 
Vielmehr deckt sie mit Wolfs Geschichte nicht nur die 
beklemmenden Hintergründe und Zusammenhänge auf, 
sondern führt uns auch das nicht nachvollziehbare Denken 
und Handeln der Skinhead-Bewegung vor Augen. 


Marie Hagemann ist ein Pseudonym Dahinter verbirgt sich 
eine bekannte Autorin. Da sie während ihrer Recherchen 
mehrfach bedroht wurde, kann sie dieses Buch nicht unter 
ihrem richtigen Namen veröffentlichen. 


Diesem Buch liegen authentische Fälle zugrunde, die sich in 
den letzten Jahren in verschiedenen Städten der 
Bundesrepublik Deutschland ereignet haben. Die Autorin 
hat das authentische Material zu einem Fall 
zusammengezogen, aber dennoch nicht überzeichnet. 
Dabei ging es nicht darum, bestimmte Personen zu 
entlarven, sondern ausschließlich Haltungen und 
Handlungsweisen aufzuzeigen, die symptomatisch für die 
Skinszene sind. Bei den abgedruckten Liedern handelt es 
sich um Originaltexte. Bewußt haben der Verlag und die 
Autorin darauf verzichtet, das Geschehen zu kommentieren 
und so den eigenen Standpunkt mit einzubringen - so 
schwer es allen Beteiligten auch fiel. Die brutale Realität 
muß für sich sprechen. Sie spricht gegen die alten und 
neuen Verführungsmechanismen. Sie deckt die 
erschreckende Orientierungslosigkeit unserer Gesellschaft 
auf. Sie verdeutlicht die Vielschichtigkeit der Ursachen für 
die Auswüchse, denen wir fassungslos gegenüberstehen. 
Diese Vielschichtigkeit gilt es nicht nur aufzuzeigen, 
sondern zu begreifen. 


Stuttgart, im Frühjahr 1993 


»Schwarzer Wolf«, sagte einer aus dem Hintergrund. Nur 
so aus Jux. 

»Echt stark!« Jon strich mit der Hand über die Bahn, die 
er mit der Haarschneidemaschine gerade abrasiert hatte. 
Mitten über meinen Kopf lief eine völlig kahle Bahn. Sah 
witzig aus. 

»Schwarzer Wolf.« Ich schaute in den Spiegel. Ich sah 
mich an. Mein richtiger Name ist Wolfgang Schwarzer. 
Aber alle sagen zu mir: »Schwarzer Wolf«. Ich habe 
schwarze Augen. Schwarze Jeans. Meine Bomberjacke. Bin 
halt ein Schwarzer Wolf: stark, schwarz, gefährlich, saugut 
eben. 

»Jetzt noch die Seiten«, sagte ich zu Jon und strich mir ein 
letztes Mal über meine Stoppelhaare, die gleich weg sein 
würden. 

Die Musik drehte voll auf. Ich steh nicht so auf Rap. »He, 
haste nicht mal was anderes als diese ätzende 
Jammermusik?« 

»Schon gut«, murmelte Fried von hinten, »schon gut.« 

Ich weiß, daß Fried voll auf Rap steht. Aber wir andern, 
wir hören lieber »unsere« Lieder. Fried ist einer von denen, 
die lieber die Schnauze halten, statt ‘ne eigene Meinung zu 
haben. Auf jeden Fall bei uns. Ausnahme ist die Musik. Da 
steht er voll drauf. Kann der wahrscheinlich gar nicht, den 
Mund aufmachen. Der wird immer rot und stottert los. Das 
Reden, das hast du gelernt oder nicht. Und Nicker, die die 
Schnauze halten, muß es ja auch geben. Der braucht immer 
einen, der ihm sagt, wo’s langgeht, der Fried. Und dann ist 
er auch top drauf. Macht alles mit. Er spielte ‘ne neue 
Musik an: 


Er ist ein Skinhead und Faschist. 

Er hat ‘ne Glatze und ist Rassist. 

Moral und Herz besitzt er nicht. 

Haß und Gewalt zeichnen sein Gesicht. 

Er liebt den Krieg und liebt die Gewalt, 

und bist du sein Feind, dann macht er dich kalt. 


Das Lied paßte. Das Instrumental war geil. 

»Hey, Jungs, schaut mal!« Ich strich mir über den Kopf. 
Alles blank. 

Im Spiegel mein Gesicht: die breiten Backenknochen, die 
breite Nase - als wenn sie einer platt gemacht hätte. Ich 
bin groß und stark. Gut gebaut. Gegen mich kommt keiner 
so schnell an. Ich muß überall aufräumen. Kurz und bündig 
die andern plattmachen, wenn sie was wollen. Macht Spaß. 
Die meisten verziehen sich schon, wenn sie mich sehen 
oder wenn ich mal eben so meine Faust hochhebe. Das 
reicht. Macht Spaß, wenn die andern Angst haben! Wenn 
sie schreien und wegrennen. Macht Jux. Echt geil, Mann. 

Moral und Herz besitzt er nicht, kam gerade aus dem 
Recorder. 

»Wer geht mit zum Bahnhof? Saufen und Türken 
anmachen. Nur so ‘n bißchen kitzeln«, rief ich. »Ich geb 
einen aus.« Wolf Schwarzer, Skinhead! Ich strich mir über 
meinen Kopf. Immer wieder. Echt stark, das Gefühl. Ich zog 
an meinen Hosenträgern, angelte die schwarze 
Bomberjacke vom Haken. Auf der Brust ein Schild: Ich hin 
stolz, ein Deutscher zu sein. Das hatte ich mir vor einem 
Monat zugelegt. Stimmt nicht ganz. Der alte Motte, Dolfs 
Vater, hatte es uns zu Führers Geburtstag geschenkt. Echt 
guter Typ. Hat so ‘n Gefühl für uns, der Alte. 

Stolz, ein Deutscher zu sein! Steh ich eigentlich gar nicht 
voll dahinter, bin nämlich kein Rep oder so, aber mit der 
Zeit kommst du da von selbst hin, bei uns auf jeden Fall! 


Dann ziehen wir durch die Straßen, singen unsere Lieder. 
Da ist Verbundenheit, wie ich sie bis jetzt noch nie gespürt 
hab. 

Und dann begegnest du den Türken. Davon wimmelt’s ja 
bei uns. Die fühlen sich natürlich immer sofort angegriffen. 
Erst ein bißchen kitzeln. Und je mehr du gesoffen hast, 
desto kräftiger wird geschlagen, bis die Bullen kommen. 

Die Rechten wollen uns am liebsten in ihrer Partei. Aber so 
weit geht’s nicht, nicht bei mir und meinen Kumpels. Wir 
wollen Zoffl 

Wir haben natürlich auch Zoff untereinander, klar. Wird 
mal getreten. Dann kriegste eben eins in die Schnauze. Das 
gehört dazu. 

Hatte schon zwei Bier. Nach dreien fühl ich mich immer 
toft. Andy ist mitgekommen, die andern wollten später 
nachkommen. Jon wollte ihnen noch die Köpfe rasieren. 
Eigentlich ein bißchen gefährlich, nachts zu zweit zu laufen. 
Vor allem, wenn man loszog, um Türken zu kitzeln. 
Schließlich hatten wir das Gesocks in letzter Zeit nicht 
schlecht aufgemischt. Aber wir paßten schon aufl Wir 
standen im Dunkeln, Andy und ich, die Flasche am Hals. 
Guckten rum. Nur so. 

Da wurde der Andy plötzlich von hinten gepackt. Türken, 
Hundesöhne. Sofort kreisten sie uns ein. Verflixt, daß wir 
nicht auf die andern gewartet hatten! Zu zweit schafften 
wir das nicht. Das waren wohl fünf. Aber wo war Andy? Ich 
sah ihn nicht mehr. Ich griff in meine Tasche, wollte mein 
Klappmesser packen, aber da hatten mich schon zwei von 
hinten im Griff. 

»Solln wir dir den Hals auch mal ein bißchen rasieren? Ein 
bißchen rasieren?« sagte einer in seinem saublöden 
Türkenjargon. Ein mittelgroßer Schwarzhaariger mit 
dreckigem Gesicht zog sein Messer genüßlich aus der 
Gesäßtasche und hielt es mir unter die Kehle. Mir fiel nichts 


ein. Echt nicht. Angst hatte ich. Die Gurgel schnürte sich 
zu. 

»Oder Ohren, Ohren ab«, sagte ein anderer. Sie hielten 
das Messer dran. Sie lachten. 

»Haut ab, ihr Schweine! « Ich ging dabei rückwärts, trat 
einem auf die Zehen. Der zog mich von hinten ganz schnell 
auf den Boden. Und der mit dem Messer hockte sich auf 
meinen Bauch. 

Verdammt, das tat weh. Wer das nicht kennt, der weiß 
auch nicht, wie weh das tut. Ich roch so ‘ne 
Knoblauchfahne. Echt Scheiße. Das Gesicht und daß ich 
hier lag und überhaupt. Scheiße! Hätte ich doch nur meine 
Bierflasche gehabt, dann hätte ich der Knoblauchfresse 
eins über den Schädel ziehen können. Ich schaute mich um, 
aber die Flasche war weggerolit. 

Der Ali hielt mir wieder das Messer an die Gurgel. Ich 
wollte schreien, da schlug mir einer ins Gesicht. Ein 
anderer steckte mir sein dreckiges Taschentuch in den 
Mund. 

»Schneid ihm die Zunge ab! « sagte noch einer. Da bekam 
ich echt Angst. Einen Augenblick lang war sie voll da, die 
Angst. Wenn die mich wirklich kaltmachten... 

Auf einmal Stimmen! Die Türken sprangen auf und ließen 
mich liegen. Ich verstand nichts mehr. Auch die Angst nicht, 
die ich gerade noch gehabt hatte, und das Messer, das an 
meinem Hals war. 

Es liefen welche hier und da und hin und her. Bullen? Ich 
schaute hoch. 

Fünf Skinköpfe neigten sich über mich. Ein irres Bild. Ein 
irres Gefühl, wenn du gerade da unten voll im Dreck 
gelegen hast, dann ist das irre, das Gefühl, das du dann 
hast. 

Sie hoben mich langsam hoch. Das war das erste Mal, daß 
mir so was passiert war. War auch ein bißchen leichtsinnig 


von mir gewesen, so allein mit dem Andy loszulaufen. 
Nachts. Mitten in der Stadt. 

Ich schaute mich um. Da war der Andy. »War das gut?« 
fragte er unsicher. 

Ich schaute ihn an, wußte nicht, was der kleine Irre wohl 
meinte. Ich schaute ihn an von oben bis unten. Ob das gut 
war, daß ich da unten in der Scheiße gelegen hatte? Das 
konnte der doch wohl nicht meinen. Aber da sagte Dolf: 
»Was meinste, wie wir los sind, als der Andy uns geholt 
hat!« Da kapierte ich. Der Andy war sofort losgerannt, 
hatte die andern geholt. Wir waren ja wirklich noch nicht 
weit weg von unserm Bunker gewesen. Der Jon hatte sogar 
noch sein Rasiermesser in der Hand. »Was meinste, was ich 
denen alles abrasiert hätte«, sagte er. 

Ich schüttelte mich. Alles tat mir weh. Aber das sagte ich 
natürlich nicht. Hart wie Kruppstahl, sagt mein Vater 
immer. Obwohl ich verdammt noch mal nicht so werden will 
wie der Alte. Aber mit dem Spruch hat er recht. 

Jon strich mir über den Kopf. Das tat gut. Eigentlich 
machte er das aber nur, um noch mal zu fühlen, wie blank 
mein Kopf war. Wir Skins! Tolles Gefühl, wenn alle gleich 
aussehen. Natürlich nicht ganz. 


Jon heißt eigentlich Jonas. Aber so ‘nen heiligen Namen will 
er nicht. Daher nennt er sich Jon, aber nicht englisch 
ausgesprochen, sondern das ]J so wie bei »ja« 
ausgesprochen. »Deutsch«, sagt er. »Wir können doch nicht 
schon bei unseren Namen mit dem fremdländischen 
Gequatsche anfangen.« 

Jon ist ungefähr 1,90 Meter groß, hat breite Schultern, 
aber sonst ist er sehr schmal gebaut. Auch der Schädel ist 
schmal. Jetzt, wo er ihn blank hat, sieht man das natürlich 
noch viel deutlicher. Die Nase ist lang, ziemlich groß. Aber 
gut geschnitten. Jon hat grüne Augen. Die können einen 


angucken, daß man sich völlig toft fühlt. Aber wenn er 
wütend ist, sind sie kalt wie Eisen, wie Stahl. 

Jon hat ‘ne Lehre gemacht, aber dann abgebrochen. 
»Irgendwie war es das nicht«, sagt er. »Jeden Morgen halb 
acht auf der Matte stehen. Und die vielen Türken, die in der 
Werkstatt mitgearbeitet haben, die haben mir auch 
gestunken.« Aber das ist ihm erst richtig klar geworden, als 
wir zusammen waren, wir Skins. Hat er auf jeden Fall 
gesagt. »Wenn ich ‘ne dunkle Haut sehe oder wenn einer 
die Sätze so verdreht, dann fang ich an zu kotzen«, sagt er 
immer. 

Dolf heißt eigentlich Boris, aber er will, daß wir ihn Adolf 
nennen. Er ist ‘'ne Führernatur. Sagt er jedenfalls. Er sagt, 
wo es langgeht. Jedem. Erklärt nicht lange. »Zuviel Zirkus 
drum herum bringt nichts. Und sonst eins in die Fresse.« 

Eigentlich steh ich da auch drauf, daß das so läuft. Aber 
ich kann’s eben nicht so sagen wie Dolf. Er ist der einzige, 
der den Kopf nicht rasiert hat. Hat sich seine Haare so 
wachsen lassen wie Adolf. Dunkel sind sie und hängen lang 
in die Stirn. Übt auch manchmal vorm Spiegel den 
entschiedenen Blick. Und die Stimme. Die hat echt 
Ähnlichkeit! Er hat uns auch unsern Bunker besorgt. Über 
seinen Vater. Der steht voll hinter uns, besorgt uns sogar 
Fahnen und so was. Hakenkreuzfahnen mein ich natürlich. 
Oder Labels und Aufkleber: Türken raus oder Deutschland 
soll deutsch bleiben. 

»Sollen wir nicht hinter denen her?« fragte Andy. 

»Mir reicht’s für heute.« Mir taten die Knochen schon weh 
genug. Mein Brustkorb fühlte sich immer noch an, als hätte 
da eine ganze Kompanie draufgekniet. Ich sagte Andy, daß 
das heute keinen Zweck hätte. Andy war neu bei uns. Erst 
seit zwei Wochen oder so. Der wollte natürlich zeigen, daß 
er was machte. War auch schon toft, wie er gerannt ist und 
die andern geholt hat. 


Andy sah wohl am besten aus von uns allen. Er hatte lange 
weiche Haare, als er zu uns kam. 

»Entweder die oder ich«, hatte sein Vater gesagt und ihm 
kurzerhand den Koffer vor die Tür gestellt. Sein Vater ist 
was Hohes, Vornehmes. Rechtsanwalt. »Hat nie Zeit«, sagte 
Andy. Eigentlich mochte er ihn. War auch der einzige, der 
von seinem Vater sprach. Auch wohl der einzige, der so 
einen Vater hatte. »Bonze«, »Rechtsanwalt«, »mein Alter« - 
das wechselte, wie er von ihm sprach. »Der läßt aber nur 
das gelten, was er meint«, sagte Andy. »Sonst biste ‘ne Null 
- und er behandelt dich auch so. Bis er auf einmal wieder 
Schuldgefühle kriegt oder so, und dann kommt er 
angewinselt. Will sich kümmern - für zwei Wochen. Echt 
Scheiße! « 

Links angehaucht ist er auch noch, sein Vater. »Allein 
deswegen bin ich schon rechts, aus Prinzip! « sagte Andy. 

Seine Mutter hatte er schon lange nicht mehr gesehen. Er 
hat in den letzten Jahren bei seinem Vater gelebt. Mit 
seinem älteren Bruder. Vorher bei seiner Mutter. Der 
Bruder war wohl unheimlich gut in der Schule. Andy so 
Mittelklasse. Da hatte er sich neben dem Bruder immer 
mies gefühlt. 

Andy wohnte jetzt in unserm Bunker. Waren wir alle mit 
einverstanden, denn dann hatten wir den Neuen auch 
besser im Griff. 


Ausländer. Das ist ein Dauerthema bei uns. Im ganzen 
Land. Ausverkauf haben wir in Deutschland: Asylanten, 
Kanaken, Straßenbanden. Ordnung muß wieder her. Neger 
und all das Gesocks gehören aufgeklatscht. Die sind doch 
selbst schuld, wenn es ihnen so geht. Wir wollen nur 
Ordnung! Und wir die Skins, und natürlich auch die 
Rechten, wir ziehen halt die Konsequenzen und machen 
was. Und wenn nicht anders, dann mit Gewalt. Sagt Dolf 
auch immer. Deutschland soll endlich wieder sauber 


werden. Deutschland den Deutschen! Da kann ich den Reps 
nur recht geben. Was sollen wir hier mit Negern und 
Kanaken und all dem Gesocks? Die sollen sich doch ihre 
Baströckchen schnappen und in Afrika ihre 
Humbahumbatänze tanzen. Und die Kanaken sowieso. Da 
juckt mir die Faust in der Tasche, wenn ich so einen seh. 
Und die machen unsere deutschen Frauen an. 


Fried stieß mich an. Er hatte noch ein Bier für mich. Das 
konnte ich jetzt gebrauchen, half mir über den Schmerz 
weg. 

Fried ist unser Spaßvogel. Er ist schon 21, der Älteste von 
uns. Er geht noch ‘zur Schule. »Weil ich so dran hänge«, 
sagt er immer. Er hat, glaube ich, drei Klassen wiederholt. 
Er will zur Fachhochschule, sagt er. »Ich will bald Kohle 
machen. Macht auch Spaß«, sagt er. Alles macht ihm Spaß. 
Wenn ein Lehrer was erklärt, sagt er: »Seh ich nicht ein.« 
Einfach so aus Jux, und der arme Vogel erklärt noch mal. 
»Dann könnt ich mich schieflachen«, sagt er. »Meistens hör 
ich dann gar nicht mehr zu, aber macht einfach Jux, so das 
dumme Gesicht zu sehen von dem Lehrer und wie er sich 
dann abplagt.« So oder so, der macht auch bald seinen 
Abgang von der Schule. 

Dolf ist mal echt wütend geworden, weil Fried seinen Vater 
auch so hochgenommen hat. Dolfs Vater ist ein echter Rep. 
Der tut was für uns. 

Eigentlich ist für uns alle die Politik nicht so wichtig. Auch 
Reden, Diskutieren und Nachdenken nicht. Aber wenn der 
uns schon den Bunker besorgt, dann können wir uns ja 
auch ein bißchen anhören, was er so meint. Und in vielem 
geb ich ihm recht. Auch wenn ich ihm nicht immer zuhöre. 
Ich steh mehr auf Action. Wir alle. 

Da war noch einer bei uns. Der war eigentlich mit bei den 
ersten. Netter Typ. Der widersprach zwar häufiger, wenn 
einer was erzählte. Zum Beispiel das mit dem 


Judenumbringen im Dritten Reich, daß das gar nicht so doll 
gewesen wäre. Da widersprach er. Sagte, daß man sich 
doch nicht vierzig Jahre lang geirrt haben kann. Das paßte 
uns allen nicht. Denn wenn schon, dann muß man doch 
zusammenhalten. Denken und Widersprechen ist dann 
nicht angesagt. 

Erschien auch nicht wieder, der Typ. Mir egal. 
Hauptsache, wir tranken einen zusammen. Hörten unsere 
Musik. Sangen unsere Lieder. Machten was los. Das war 
ganz wichtig. Dazu alle gleich - gleiche Klamotten, gleich 
rasierter Kopf. Bierflasche in der Hand, durch die Stadt 
ziehen und welche anmachen. Randale. Das brachte was. 
Zoff. 


Wir sind alle noch einmal hinuntergegangen in unsern 
Bunker. Dolfs Vater hatte uns den ja besorgt. Er wohnt 
oben im Haus. Das war mal sein Waschkeller, liegt ganz für 
sich in einem Extraflur. War natürlich ideal für uns: erst 
noch ‘ne Flurtür zum Abschließen. Da konnten wir richtig 
sprechen, unsere Lieder singen und die Musik laut stellen. 
Es war natürlich ein Keller, klar. Mit kleinen Fenstern, 
durch die kaum Licht hereinkam. 

Wir hatten die Wände angestrichen, einen Tisch in die 
Mitte gestellt. Fahnen an die Wand gehängt, die deutsche 
und auch die Hakenkreuzfahne. Auch die war von Dolfs 
Vater. Wir rollten sie abends immer ein, wenn wir gingen. 
Das war sonst zu gefährlich. Meinte Dolfs Alter auch. 


Wir saßen in unserm Keller. Da fühlt man sich verbunden. 
»Wir gegen die Welt. Im Bunker, wie der Führer«, hat der 
Alte gesagt. »Die andern können uns nichts.« 

Und wenn wir so ‘ne bestimmte Menge Bier drin haben, 
gehen wir los und machen einen drauf. Randale. Zoff. Das 
macht Spaß. 

Und an dem Abend auch. 

Meine Wut von dem Überfall war noch voll da. Hab 
rumgeguckt im Keller Da hingen Fahrrad- und 
Motorradketten an der Wand. Für alle Fälle. Das hat mich 
angeturnt. Hab mir eine genommen. Ich wollte auch erst 
meinen Schlagring nehmen, hab ich dann aber doch nicht 
gemacht. Ich hab die Kette unter meine Jacke gesteckt. Die 
andern hatten auch Ketten und Baseballschläger. 


Wir waren zu fünft. Sind die Hauptstraße rauf. Richtung 
Bahnhof. Da kam uns ein Türke entgegen. So an der Seite. 
Versteckt. Ich meinte, ich hätte noch einen zweiten 
gesehen. War aber wohl nicht. Ich hab meine Kette einmal 
geschwungen. Der Türke zuckte zusammen, wollte 
abhauen. Das hat mich erst richtig angeturnt. Ich hab mich 
noch einmal umgesehen. Da war doch noch ein zweiter, 
oder? Ich war sicher, ich hatte mich nicht vertan. Aber ich 
sah ihn nicht. Das machte die Wut natürlich noch größer. 
Ich bin also auf den einen Türken zu. Mit der Kette 
natürlich. Ich hatte mich vorher noch einmal schnell 
umgesehen. Außer uns war keiner da. Alles leer. Es war 
wohl schon nach zehn, und da ist in unserer Stadt tote 
Hose. Ich ging auf ihn los. Die Kette schlug auf die Straße. 
Da hat der Kerl doch echt sein Messer gezogen! Die 
können’s einfach nicht lassen. Ich hab mal so gehauen. Nur 
so aus Spaß. Die andern kamen. Wir standen um ihn herum. 
Er winselte wie ein Hund. Fried hat auch noch 
zugeschlagen. Und noch mal. Die Kette hat den Ali am Kopf 
getroffen. Fried hat weitergehauen. Wir andern haben 
geguckt. Der Türke blutete. Aber nicht viel. Er stürzte zu 
Boden, und Fried und Jon haben weiter draufgehauen. 
»Jetzt reicht’s«, sagte ich. »Das ist kein Joke mehr.« 

Aber erst als der sich nicht mehr regte, haben wir ihn 
liegenlassen und sind ab. »Der schläft jetzt ein bißchen. 
Gute Nacht! « Wir haben uns kaputtgelacht. 

»Das war vielleicht zuviel«, hat Andy gesagt. 

»Kanake«, sagte Fried. »Es war doch nur ein Kanake, und 
wenn wir die raushaben wollen, dann wollen wir die eben 
raushaben, und dann muß man halt so lange was tun, bis 
die von selbst unser Land räumen.« 

»Ein paar von denen auf einmal, das würde Spaß machen. 
Erst so ‘n bißchen Action, dann erst Fahrradkette und 
Messer.« Ich weiß, früher hab ich immer gedacht: 
Fahrradketten und Motorradketten und Schlagringe und 


Messer, das wäre unfair. Denk ich auch heute noch. Aber es 
macht Spaß, so die blanke Angst in den Augen des andern 
zu sehen. Da fühlt man sich toft. Dann ist es wieder da, das 
Gefühl, wer zu sein. 

Und den Türken wollen wir angst machen. Warum also 
nicht? 

»Ein Türke weniger'« sagte Dolf an der Kreuzung. 
Zufrieden. 

Ich sah mich noch einmal um. Wo war der andere? Ich 
hatte einen gesehen. Sollte ich es den andern sagen? 
Lieber nicht. Das ist bei uns nämlich so. Wer nicht stark tut 
nach außen, der wird ausgelacht. Also hab ich die Klappe 
gehalten. Vergaß auch bald, daß da noch einer gewesen 
war. 


Wir sind alle nach Hause. Ich bin zweimal gestürzt auf der 
Treppe. Hatte wohl zuviel getrunken. 

Filmriß. 

Als ich wach wurde, war mir schlecht. Ich ging zum Klo, 
mußte kotzen. Draußen war es schon hell. 

Meine Alte hatte mich gehört und kam. Sie erschrak, als 
sie mich von hinten sah. »Muß das denn sein?« fragte sie. 
Ich wußte erst gar nicht, was sie wollte. Aber sie meinte 
meinen blanken Schädel. 

»Steh ich drauf«, sagte ich und strahlte sie an, so gut ich 
konnte. 

»Wolf«, sagte sie nur. Dieses »Wolf«, das kenn ich schon. 
Da ist so ‘n Stück Entsetzen drin und Angst und Sorge. 
Früher hat mich das immer völlig fertiggemacht, aber 
seitdem ich die andern Skins kenne, macht mir das nicht 
mehr soviel aus. 

»Alte«, sagte ich nur so aus Jux. Aber das konnte sie gar 
nicht haben. Sie schaute mich an. Plötzlich zuckte sie 
zusammen. Ging schnell in die Küche zurück, blätterte in 
der Zeitung, las vor: 

Gestern, in den späten Abendstunden, wurde ein Türke in 
der Nahe des Bahnhofs schwer verletzt aufgefunden. 
Wahrscheinlich wurde er von Skinheads 
zusammengeschlagen. Ausführlicher Bericht in unserer 
morgigen Ausgabe. 

»Was geht mich das an?« brüllte ich. »Sollen sich die 
Türken doch um sich selbst kümmern, sind eh zu viele, da 
kommt’s doch auf einen gar nicht an.« Ich hatte die 
Schnauze schon wieder voll. Immer diese Verdächtigungen, 


immer diese Angst meiner Mutter. Ich holte meine Jacke, 
meine Stiefel. 

Meine Mutter schaute mich an. Irgendwie tat sie mir leid. 
Mit dem Alten ist es ja auch kein Zuckerschlecken, und jetzt 
auch noch ich. Aber ich hatte meine Meinung. Ich war Skin 
und wollte Skin bleiben. 

»Ischüs«, sagte ich nur. Wollte schön die Tür zuschlagen. 
»Haste vielleicht ‘n bißchen Moos?« Ich schaute sie an. 
Wenn sie was hat, dann gibt sie’s mir auch. Das wußte ich. 
»Dann brauchst du wenigstens nicht zu klauen«, sagt sie 
immer. Und nachher hat sie wieder Zoff mit dem Alten. Sie 
holte ihre Börse. Zwanzig Mark. Ich nahm das Geld und 
ging. Zum Bunker. 


»Gut, daß du kommst«, sagte Andy. Er war nervös, der 
Kleine. »Dolfs Alter war eben hier. Sagte nur, die Polizei 
käme gleich und ich sollte hier saubermachen.« 

Da wußte ich, was zu tun war: Schnell die 
Hakenkreuzfahne unter den Arm, den Karton mit den 
Zeitschriften, die Labels, die Aufkleber. Warum das alles in 
unserem Staat verboten ist, weiß ich auch nicht. Spießer, 
Angsthasen! Dabei ist unsere Einstellung doch die einzige, 
die uns vor der Kanakenbrut retten kann. 

Ich schaute mir die Sachen, die an der Wand hingen, an. 

»Sollen wir nicht auch die Motorradketten mitnehmen?« 

»Ist wohl besser.« 

Wir haben alles genommen: Baseballschläger, 
Schlagringe, Schlagstöcke und Krähenfüße. Wir waren voll 
bepackt. 

»Komm hinter mir her«, sagte ich zu Andy. »Schnell.« 

Wir schlossen ab und liefen die Treppe hinauf. Die Haustür 
stand offen, auch der Kellerausgang nach draußen, aber 
der steht immer offen, weil die Tür wohl mal irgendwann 


eingetreten worden ist, und seitdem hat das keiner 
repariert. 

Wir waren gerade zwei Treppen hoch, da hörten wir unten 
Schritte. Das waren bestimmt die Bullen. Echt Glück 
gehabt. Wir rannten weiter zum Speicher, möglichst leise. 
In einem alten Kleiderschrank mit doppeltem Boden 
versteckten wir alles. 

»Wir waren nur eben in der Wohnung von Dolfs Altem, 
kapiert? « 

Andy nickte. »Und was wollten wir da?« 

Daß der auch immer soviel fragte! Manchmal ging mir das 
echt auf den Nerv. Aber die Frage war gut. »Wir müssen zu 
den Bullen unten das gleiche sagen.« 

»Ja, aber was wollten wir bei Dolfs Altem?« fragte Andy. 

»Was zu saufen holen.« 

»Und warum haben wir dann nichts?« fragte Andy weiter. 
Mann, diese Fragerei! Aber recht hatte der Kleine. 

Also klingelten wir an der Wohnungstür von Dolfs Eltern. 
War aber keiner da. Wäre auch echt blöd gewesen. 

Also wieder runter ins Erdgeschoß. Tatsächlich, zwei 
Bullen standen im Eingang. Die fragten uns natürlich 
sofort, ob wir zu dem Keller gehörten. 

»Klar«, sagte ich. »Und?« 

Einer ging mit runter. Unten waren noch drei Bullen. Sie 
forderten uns auf, die Tür aufzuschließen. 

»Wie komm ich dazu?« hab ich gefragt. Aber einer von 
denen hatte schon den Durchsuchungsbefehl in der Hand. 

Andy neben mir war nervös, das merkte ich. Der hatte halt 
noch nicht soviel Übung. Der würde uns noch alle 
verplappern. 

Ganz automatisch hab ich den Schlüssel gezogen. Die 
Bullen guckten in ein dunkles Loch. 

»Bitte«, sagte ich. Ich war ziemlich sicher, denn die 
Sachen waren ja weg. Auch die Ketten von gestern abend. 
Ich glaube, da war noch Blut dran. Und Fingerabdrücke. 
Das hätte gereicht. 


Ein Bulle machte das Licht an. Die Lampe hing über dem 
Tisch in der Mitte und machte den Raum ziemlich hell. In 
der Ecke lagen noch Andys Matratze und ein Bündel mit 
Klamotten. Das Regal war leer. Aber es waren Staubspuren 
da. Man sah deutlich, daß da Kisten gestanden hatten. Ein 
Bulle fragte gleich danach, aber ich sagte ihm, daß ich 
nichts sagen würde. Nur daß wir uns hier halt träfen und 
ob man das etwa nicht dürfte. Dann wollte er wissen, was 
wir so machten, wenn wir uns hier träfen. 

»Wir erzählen uns Jokes aus unserer Jugend«, sagte ich 
grinsend. Ich konnte es mir nicht verkneifen. 

»Und die deutsche Fahne?« fragte er. 

»Na und, ist die etwa verboten?« fragte ich zurück. 

Andy sagte nichts. War auch gut so. Er war noch zu neu. 
Und überhaupt. 

Wie viele wir denn wären, wollte der Bulle wissen. 

»Skins seid ihr?« fragte ein anderer. 

»Nee, eigentlich nicht«, sagte Andy. 

»Nationalsozialistisch? « 

»Nee, mehr kaiserlich«, hab ich gesagt und gegrinst und 
meine Finger gespreizt. Da steht in SS-Runen HASS 
eintätowiert. Ist mein Leitspruch. 

Er fragte noch mal, wie viele wir wären. Wurde lauter. 

»Zwei«, sagte Andy auf einmal. »Das sehen Sie doch! « Ich 
mußte grinsen, war echt ‘ne starke Antwort. 

»Ihr kommt mit«, sagten die Bullen. 

»Wie kommen wir dazu?« fragte ich. 

Andy mußte sagen, in welche Schule er ging. 
»Gesamtschule Wielsdorf«, sagte er. Die Bullen guckten 
sich an, als wollten sie sagen: »Schon wieder.« 

Wir mußten dann mit, in einem Bullenwagen mit Gittern. 
Ich glaub, für Andy war es das erste Mal. Mir war in dem 
Augenblick alles egal. Dachte nur an den zweiten Türken. 
Hatte uns verpfiffen, der Knoblauchfresser. In mir stieg die 
Wut hoch. Unser Bunker. Jetzt war er nicht mehr. Hat doch 


das Türkenschwein seinen Kumpel im Blut liegenlassen und 
ist Andy und Dolf nachgeschlichen. Scheiße, unser Bunker 
war weg. Ich hatte Angst. War nur einmal in U-Haft 
gewesen, drei Tage. Und jetzt? 

Der Türke war tot. Aber die Bullen konnten uns nichts 
beweisen. 


»Irgendwie tut mir das leid«, hat Andy gesagt, als wir 
wieder auf der Straße standen. 

»Das macht doch nichts«, hab ich gelacht. »Nicht so 
zimperlich' Von dem Ungeziefer haben wir genug. Einer 
mehr oder weniger, was soll’s?« 

»Mensch ist Mensch«, sagte Andy. Aber nur zu mir. Zum 
Glück. 

Ich hab ihm nur gesagt, daß das nicht stimmt. »Deutsche 
sind Deutsche, und Türken sind Türken. Und Türken sollen 
bleiben, wo sie hingehören. Sind selbst schuld, wenn wir sie 
plattmachen.« 

Mich ließen Türken auf jeden Fall völlig kalt. Ich hab da ‘ne 
ganz coole Einstellung, und ich steh eben nur auf uns und 
nicht auf diese Knoblauchstinker. 


Als ich zwölf war, hatten wir unsere Bande gegründet. Ein 
paar aus meiner Klasse. Dolf war auch schon dabei, auch 
Fried. Und Jon. In der Nähe von unserer Schule war ein 
herrliches großes Gelände Vier Laubenkolonien, 
Tennisplätze, ein Sportplatz. Eine alte Bahnlinie führte 
mittendurch. Kleiner Wald und Bänke. 

Oft haben wir abends in dem kleinen Tunnel unter dem 
Bahndamm gesessen, geraucht. Wir haben uns gefühlt wie 
Großstadtkids. New York oder so. Hatten ‘nen 
Kassettenrecorder dabei, der ziemlich laut dröhnte. Störte 
hier keinen. Wir waren frei. Haben auch kleine Diebstähle 
gemacht, in den Laubenkolonien, war aber nicht viel zu 
holen. Wir sind auch in Kaufhäuser gegangen und haben 
kleine Sachen mitgehen lassen. Kassetten und so. Dann 
haben wir angefangen, an der Schule Fahrräder zu klauen. 
Da fing das dann auch an, daß wir blaumachten. Wir 
konnten die Fahrräder für hundert Mark verkaufen und 
haben uns dann Zigaretten, Bier und Musik besorgt. 

Wir fühlten uns toft zusammen. Da fing es auch an, daß wir 
nachts nicht nach Hause gingen. Mein Vater machte 
sowieso immer nur Randale. Meine Mutter guckte mich nur 
traurig an und sagte: »Wolf«, dieses »Wolf«, das mir damals 
noch durch Mark und Bein ging. 

Fried hatte sich den Namen Crazy Fried zugelegt. Jon hieß 
einfach Cool Jon, und ich hieß Cool Stephen Dädalus, 
warum weiß keiner, den Namen hatte ich mal gehört und 
toft gefunden. Und zack, hieß ich so. Dolf nannte sich La 
Dolf Foucauld. Unsere Anfangsbuchstaben ritzten wir 
überall rein. Das war stark! 


Alles war gut. Bis zum Winter. Wir hielten zusammen. 
Waren Kumpels, Kids. Bis die Polizei uns schnappte. Mal 
hier, mal da. Immer so kleine Sachen. Aber eines kam zum 
andern. 

Draußen konnten wir jetzt nicht mehr bleiben. In der 
Laube, die wir geknackt hatten, auch nicht, weil uns die 
Besitzer die Bullen auf den Hals gehetzt hatten. Wir 
kriegten Scherereien. Auch Gerichtsverhandlungen. Das 
steckten wir aber noch locker weg. Das war eben so. 

Danach ging’s zum Bahnhof, und bald waren wir bei den 
Skins. Erst wollte ich das nicht, aber dann hat’s mir Spaß 
gemacht: das Aussehen, die Kumpels, die Blicke der Leute. 

Das war fast wie vorher in der Bande, nur daß wir jetzt 
stärker und auch für jeden sichtbar zusammengehörten. 
Skins! Aber wir mußten auch mehr die Schnauze halten als 
vorher, denn bei den Skins herrschen rauhe Sitten. Wenn 
du anders denkst, kriegst du eine in die Fresse. Das hab ich 
schnell gerafft. Bei den Skins lästert jeder über jeden. Dann 
ist Zoff. Du holst dir ein paar blaue Flecken. 

Und danach läuft wieder alles. Fried war jeden Tag 
besoffen. Dolf war wohl der Brutalste, war ja auch innen 
völlig verschrammt. Der sprach nicht viel. Der schlug. 

Wo hätte ich sonst hingehen sollen? Mir tat’s gut. Ich hatte 
keine als die. Und ich langweilte mich sonst. Ich war mal 
einen Nachmittag zu Hause geblieben, nachdem der Dolf 
mir eine über die Rübe gezogen hatte. Aber zu Hause war 
tote Hose. Und nachts immer das Theater mit dem Alten. 
Also bin ich wieder hin. Und was sollten wir anders machen 
als Zoff? Das brachte ein bißchen Bewegung in den Alltag. 


Dolfs Vater, der alte Motte, hatte uns eingeladen in seine 
Wohnung. Fand ich nobel. Ob der mit uns den toten Türken 
feiern wollte? Aber er hatte was viel Besseres: einen neuen 
Bunker. So schnell! Das haute uns um. Er hatte das schon 
länger geplant. Sicherheitshalber. 

»Das ist der Bunker, wo ich auch meine Jungs habe«, sagte 
er stolz. Seine Jungs, das waren Rechte. Aber richtig 
rechts. Zwei von denen kannte ich sogar. Der alte Motte 
war echt stark. Auf so einen konnte man stehen. 

Heute abend war wirklich jeder da, der Alte hatte sie alle 
aufgetrieben. War mehr oder weniger ein lockerer 
Verbund. Wir sahen uns und dann wieder nicht. Der Alte 
wollte das straffer. Aber wir wollten nicht. 

Da war also erst der harte Kern: ich, Jon, Andy, Fried, Dolf. 
Außerdem waren da noch Hotte und Müller, eine blasse 
Figur, arbeitslos. Und Schneider. Schneider ist Nazi, ganz 
klar Nazi. Er wollte eigentlich unser Führer sein. Weil er 
aber mit Dolf immer Krach kriegte und weil Dolf auch den 
Bunker in seinem Haus hatte, wurde das nichts. 

Schneider hatte die mittlere Reife nicht gepackt. Auch 
arbeitslos. Wollte ‘ne Ausbildung, ‘ne vernünftige. Er wollte 
mal viel Moos verdienen, dann ‘ne Frau am Herd und so 
und ein paar Kinder. Schneider sprach diese Träume offen 
aus. Fand ich nicht schlecht. Aber ob er das packte? 

Der alte Motte sagte uns immer: Die deutschen Männer 
werden alle gebraucht. Alle. Und er erzählte von SA und 
SS. Da brauchte man Kerle wie uns, die wirklich wollten! 
Gute Aussichten. Dolfs Vater war der einzige, der uns Mut 
machte. »Und ihr packt ja zu«, sagte er. »Auf euch kann 
man stolz sein.« 


Wir saßen da also alle um den Tisch herum in der 
Wohnung. Ein Kasten Bier in der Ecke. Dolfs Alter wußte 
schon, was wir brauchten. Aber Schnaps gab’s bei ihm 
nicht. »Saufen, ja«, sagte er, »aber mit Verstand.« Und 
gesoffen haben wir, vor allem wenn wir wieder mal richtig 
einen draufmachen wollten. 

Der Alte sagte uns also, er hätte wieder einen Bunker. Und 
zwar auch unten im Haus. Aber wir müßten jetzt von der 
anderen Seite rein, von hinten. Da wäre ein völlig 
zugewachsener Eingang. Von vorne würde das Haus mit 
Sicherheit beobachtet. Zumindest eine Zeitlang. 

Auch der Alte wußte nicht, wer uns verraten hatte. 

»Das können nur Türken gewesen sein. Und daran sieht 
man schon, was das für ein Gesocks ist«, sagte Schneider. 
»Und die Polizei wird denen wieder recht geben und denkt 
überhaupt nicht an uns Deutsche. Statt daß die Politiker 
dafür sorgen, daß die Türken rauskommen, holen sie uns 
immer noch mehr rein. Deutschland ist kein 
Einwanderungsland«, sagte er immer wieder. 

Ich dachte nur: Hoffentlich sagt der Andy nicht gleich: 
»Mensch ist Mensch.« Hoffentlich hatte er das kapiert. Ich 
zog mir noch ‘ne Pulle Bier rein. Es wurde mir schon 
wieder zu politisch. Aber es kam dann noch schärfer. Der 
Alte erklärte, wenn er uns den Bunker zur Verfügung 
stellte, dann nur unter einer Bedingung: daß wir 
wenigstens alle zwei Wochen einen Kameradschaftsabend 
machten - mit ihm, versteht sich. Er würde Material 
mitbringen. Uns auch gut versorgen mit Bier und allem. Er 
grinste. 

Das ließ sich hören. 

Schneider war natürlich sofort dafür. Er fände das ohnehin 
besser, wenn das Ganze eine straffere Organisation 
bekäme. 

Müller nickte. 

Und wir andern? 


Ich stand nicht so auf Organisation. Ich wollte lieber 
kommen und gehen, wann ich wollte. Aber immerhin hatten 
wir wieder einen Bunker. Andy war schon deswegen dafür. 


Ich glaub, der Andy wußte noch nicht so richtig, was da auf 
ihn zukam. Aber er konnte hier wenigstens wohnen und 
schlafen. Hatte wieder einen Unterschlupf. Oder ahnte er 
es doch, was da auf ihn zukam, mit den 
Kameradschaftsabenden? Andy wirkte auf mich schon 
damals irgendwie komisch. Als gäbe es zwei Andy. 

Der eine Andy war so: Zartes Gesicht. Sah gut aus. Ging 
zur Schule. Das war auch der Andy, der sagte: »Mensch ist 
Mensch.« 

Und der andere Andy war der, der schon oft unheimlich 
geprügelt hatte. Brutal. Vor allem mit Mädchen. Brutal, ein 
anderes Wort gibt es dafür nicht. Das war auch der, der 
Hakenkreuze sprühte. Machte Jux. 

Andy war mal so, mal so. Und er war halt noch ziemlich 
neu in unsrer Truppe. Irgendwie konnte man ihn nicht 
richtig blicken. Aber wahrscheinlich mußte der das Ganze 
überhaupt mal kennenlernen. 


Dolf sagte plötzlich, er wolle unser Führer sein. Wer 
dagegen wäre. Schneider meldete sich. Er wäre dagegen, 
weil er der Führer sein wolle. Er rempelte Dolf dabei an. 
Das ist bei uns so üblich. Dann schlägt man sich kurz, boxt. 
Danach ist es wieder vorbei. Aber diesmal war es härter. 
Schneider ging zum Klo. Dolf hatte ihm ins Auge 
geschlagen. Es schwoll sofort zu. Dolf kann zulangen. Das 
muß bei einem Führer auch so sein. 

»Wir wollen das alles so machen, wie es im 
Nationalsozialismus war«, sagte er. »Auch das mit dem 
Führer.« 


Schneider hielt die Schnauze. Er sagte kein Wort mehr. 
Ich glaube, Dolfs Vater war unheimlich stolz auf seinen 
Sohn. Vor allem, daß er so eine Führernatur war. 

Mir war das im Prinzip völlig egal, wer mir sagte, wo es 
langging. Ich war nur froh, daß einer da war, der es mir 
sagte. 

Dolf richtete sich auf. »Kameraden«, sagte er ziemlich 
feierlich. »Wir sind hier zusammen, weil wir zusammen für 
eine Sache sind.« 

Alle mußten lachen, weil sich das so komisch anhörte. 

Dolf reagierte ein bißchen gereizt und sprach hastig 
weiter. »Im Prinzip wollen wir doch nur das eine: Wir 
wollen die alte Ordnung wiederhaben, wie sie in 
Deutschland schon einmal bestand! « 

Schneider machte sich eine Zigarette an. Seine Hände 
zitterten noch. Sein Auge sah übel aus. »Das zahl ich dir 
heim«, hatte er gemurmelt. Und wenn Schneider so was 
sagte, dann war das auch so. 

»Wir müssen was machen gegen die Ausländer, fuhr Dolf 
fort. »Wir müssen einfach wieder was tun! « 

Das Gefühl hatte ich auch, und das Gerede reichte mir im 
Augenblick. 

Dolf fühlte das. »Heil Hitler'« sagte er nur und: »Sieg 
Heil! « 

»Heil Hitler'« sagte der Alte, der stand ja auch voll 
dahinter. Dann zeigte er uns den Keller. 

Mensch, waren wir baff, als wir den sahen. Rundherum 
alles braun angestrichen. Die Hakenkreuzfahne an der 
Wand. In der Mitte der Kameradschaftstisch. Ein Regal mit 
Zeitschriften, in der Ecke Matratzen. Da konnte man sich 
wohl fühlen. Da konnte man auch mal nachts bleiben. Ein 
Kühlschrank mit was zu trinken und zu essen. Aus dem 
Lautsprecher unsere Musik. Dafür konnte man gut alle zwei 
Wochen einen Kameradschaftsabend über sich ergehen 
lassen. 


Und damit fing Dolfs Vater auch sofort an. Er hatte uns 
Material zum Holocaust mitgebracht. »Das ist alles 
erfunden«, sagte er. »In den Konzentrationslagern sind gar 
nicht so viele Juden umgebracht worden. Das alles sind 
böse Lügen. Die wollen sich heute nicht mehr unterordnen. 
Und deswegen wird alles, was früher war, 
schlechtgemacht.« 

Das meiste von dem, was da über den Holocaust erfunden 
worden sei, stamme von Juden, damit sie ordentliche 
Reparationszahlungen erhielten, sagte der alte Motte. 

Ich saß Andy gegenüber. Ich wußte, daß Andy in der 
Schule gerade darüber gesprochen hatte. Ich sah auch ein 
paarmal, daß er einhaken wollte. Ich hoffte, er wollte nicht 
widersprechen. Ich hatte ihm doch schon gesagt, daß das 
nicht ging, daß man hier die Schnauze hielt. Dafür wären 
dann der Zusammenhalt da und die Kameraden. Ich hab 
Andy fest angeblickt. Ich glaub, der hat verstanden. 
Jedenfalls hat er die Klappe gehalten. Das hätte Zoff 
gegeben, vor allem, weil es schon spät war und alle 
ordentlich getrunken hatten. 

Ich mochte den Andy irgendwie. Vielleicht erinnerte er 
mich an meinen kleinen Bruder, den ich nachts immer 
beschützt hatte, der gezittert hatte in meinem Arm. 
Vielleicht tat es mir aber auch nur gut, die Angst eines 
andern und alles, was er dachte, mitzukriegen. 


Wir beschlossen den Abend mit einer Ansprache von Dolf 
und sangen ein Lied. Danach unser Türkenlied. Die Fenster 
waren zu, uns konnte keiner hören. Das Singen machte uns 
an. Besonders der Text: 


Ich steh auf der Straße, hab meine Augen auf. 

Ich warte auf ‘nen Türken, und dem hau ich eine drauf 

und wenn ich einmal dran bin, dann tret ich auch noch 
rein, 

is ja nur ein Türke, ein altes Kümmelschwein. 


Sie fressen ständig Knoblauch 

und stinken wie ‘ne Sau. 

Sie kommen hier nach Deutschland 

und leben hier für lau. 

Sie bauen hier nur Scheiße 

und machen hier nur Dreck. 

Man muß sie einfach töten, alles andere hat keinen Zweck. 


Türke, Türke, was hast du getan? 
Türke, Türke, warum machen du mich an? 


Als wir den Refrain zum zweiten Mal sangen, ging Dolf an 
den Schrank, fast gemeinsam mit Schneider. Sie rempelten 
sich wieder kurz an und verteilten dann ein paar 
Baseballschläger. Wir standen im Kreis, sahen uns an und 
sangen weiter. Wir wußten, was jetzt zu tun war. Auch ohne 
Worte. 


Hast du ‘ne Eiche in deinem Garten stehn, 


dann willich einen Türken daran hängen sehn. 

Hast du in deinem Keller ‘ne große Folterbank, 

dann schnapp dir einen Türken und mach ihn wieder 
schlank. 


Wir gingen langsam die Treppe hinauf, waren 
mucksmäuschenstill. Erst als wir auf der Straße waren, ein 
Stück von unserem Bunker entfernt, sangen wir die 
Strophe, die man auch draußen singen kann. Das turnte 
einfach an, das machte Spaß, das machte heiß auf Türken, 
besonders wenn man einen Schläger unter dem Hemd hat. 

Ich hatte gesehen, daß Dolf sich noch einen Schlagring 
aufgesteckt hatte und Fried die Fahrradkette unter die 
Jacke. In Andys Augen hatte ich Angst gesehen. Aber es war 
dunkel. Ich sah ihn jetzt auch nicht mehr, er ging hinter mir 
her. 


El Schickischa Moneten, Kanake ole, 
E]l schickisch ali leck, el scheckisch, 
schau doch Scheck raharha makapu, 
Kanake nur bis du. 

Kanake malachei 

geh zurück in die Türkei. 


So zogen wir weiter, Richtung Bahnhof. Da waren 
eigentlich um diese Zeit immer Türken. Wir summten nur 
noch die Melodie vor uns hin, gingen alle im Gleichschritt 
auf den Platz zu. Wer das noch nicht erlebt hat, in der 
Gruppe mit einem Lied zu marschieren, der kann auch 
nicht verstehen, was für ein Gefühl das ist. Du fühlst dich 
unheimlich toft. Hinter dir ist einer, der so denkt wie du. 
Vor dir ist einer, der so denkt wie du, und dahinter und 
davor noch mehr. 

Unterwegs kamen Fußgänger vorbei. Einige hatten Angst. 
Das tat gut, das machte völlig glücklich, die Angst in den 


Augen der andern. 

Schneider ließ von vorn nach hinten eine Flasche Whisky 
durchgehen. Der brannte in der Kehle. Gleichzeitig der 
kalte Wind im Gesicht. 

Wir kamen am Bahnhof an. Aber kein Türke zu sehen. 
Nichts. Alles leergefegt. 

»Wahrscheinlich waren die Bullen hier und haben 
aufgeräumt«, sagte Dolf. 

Sonst hörten wir oft Polizeifunk, der lief einfach so 
nebenher, und wir waren informiert. Aber heute hatten wir 
das nicht getan. Der Bunker und alles war so neu. 

»Die Polizei paßt jetzt mehr auf nach dem Türkenmord.« 
Das sagte Fried so, als hätte er nichts damit zu tun. Wir 
kannten das schon: Immer, wenn was Dickes passiert war, 
waren die Bullen zwei bis drei Wochen voll da. Danach ließ 
es wieder nach. Also hielt man sich in der Zeit zurück, und 
danach ging’s wieder zur Sache. Die Polizei konnte halt 
nicht überall sein, überall auf einmal. 

»Also Kreuzstraße«, rief Dolf. Da war ein Türkentreff, da 
waren sicher noch ‘ne Menge Kanaken. »Alle kehrt!«, und 
er ging vorne. 

Wir alle fühlten, daß wir wieder was tun mußten. 

»Action, Leute, Action! « schrie Hotte. 

Andy zog eine Sprühdose aus der Tasche. 

Da kamen zwei Softies über den Platz. Strichen sich durch 
die Haare. Toll, toller, am tollsten. So kamen die sich wohl 
vor. 

»Kommt, die nehmen wir uns vor!« Dolf stürmte vor. Er 
befahl ihnen stehenzubleiben. 

»Wir denken gar nicht daran«, sagte der eine. 

»Dann wollen wir dir mal zeigen, woran du gleich denkst«, 
lachte Dolf. »Grüß uns mit >Heil Hitler!<, aber in strammer 
Haltung.« 

Der eine hatte Schiß, das sah man. Der grüßte sofort. 


Jetzt war Dolfin Fahrt. »Noch schöner«, befahl er. »Lauter, 
und den Arm richtig ausstrecken! « Er machte es dem einen 
vor und langte dem andern so nebenbei eine. Der hielt sich 
die Backe. 

Die beiden hatten natürlich unsere Baseballschläger 
gesehen. Sie gehorchten. Ich glaub, das hätt ich auch 
gemacht, denn zwei gegen neun, da kannst du absolut 
nichts machen. 

»Schön gemacht«, lobte Dolf. »Und jetzt noch einmal laut: 
»Juda verrecke!<« 

Die beiden gehorchten wieder, wenn man auch den 
Gesichtern ansah, was sie dachten. 

»Die haben uns doch nichts getan«, sagte Andy. 

»Sei still«, zischte ich, »macht doch einfach Jux.« 

Dann haben wir sie laufenlassen. 

Irgendeiner hat wieder das Lied angestimmt, und weiter 
ging’s. 

»Halt!« schrie Andy auf einmal. »Hier könnten wir ein 
kleines Andenken aufsprühen.« 

Wir standen vor einer Buchhandlung, die ziemlich linkes 
Zeug in ihrem Fenster hatte. Andy schüttelte die Dose und 
sprühte ein schönes großes Hakenkreuz drauf. Er wollte 
dann noch mehr aufsprühen, aber die andern wollten 
weiter. 

Ich wußte nicht, was mit dem Andy los war. Mal sagte er: 
»Warum macht ihr das?« und »Die haben uns doch nichts 
getan«, ein anderes Mal sprühte er Hakenkreuze. 
Wahrscheinlich stand er schon hinter der Nazi-Idee, hatte 
aber doch diesen Gedanken im Kopf: »Mensch ist Mensch.« 
Hatte es ja selbst zu mir gesagt. 

Einer summte, aber Dolf meinte, wir sollten jetzt stumm 
weitergehen und uns die Strophen einfach noch mal durch 
den Schädel ziehen. Damit die Wut gleich so richtig dick da 
wäre. »Dann macht das Jux! « schrie er. 

Ich murmelte leise vor mich hin: 


Triffst du mal ‘nen Türken mit einer deutschen Frau, 

dann ist das Rassenschande, und das weißt du ganz 
genau. 

Drum wartest du aufihn an irgendeiner Ecke, 

schneid ihm seinen Schwanz ab, auf daß er dran verrecke. 


Andy ging neben mir. Er schaute mich an. Und wenn der 
Whisky nicht gerade wieder rumgegangen wäre, hätte er 
bestimmt wieder eine seiner Fragen gestellt. Der fragte 
noch zuviel, der Kleine. Der dachte noch zuviel nach. Der 
sollte saufen, bis ihm der Verstand herausfloß. Das sagte ich 
ihm. 

»Nicht so leicht«, sagte er. Dann zwinkerte er mir zu. 
»Aber ist schon toft mit euch, ein toftes Gefühl, 
dazuzugehören.« 

Wir waren am Türkentreff. Drinnen war Licht. Wir 
stürmten einfach vorne rein und hauten mit unsern 
Baseballschlägern um uns. Einige schrien, sprangen fort. 
Das machte Jux. Andy sprühte Hakenkreuze. Einfach 
überallhin. So rannten wir bis zur Toilette hinten. Da hatte 
sich einer eingeschlossen. 

»Aufmachen!« brüllte Dolf. »Aufmachen, oder wir machen 
dir Beine! « Er trat gegen die Tür. Und Dolf hat Kraft. Dem 
kommt es auf einen Schlag nicht an. 

Da kam einer heraus. Groß. Bärenstark. 

»Arme hoch! « sagte Dolf. »Mach ‘nen Adler! « 

Wir stellten uns im Halbkreis dahinter. Plötzlich schrie 
einer: »Bullen! « 

Im Nu waren wir alle weg, durch die Hintertür. 

Als die Bullen im Lokal waren, waren wir schon wieder 
draußen und durch den Hinterhof über die nächste Mauer 
in einer kleinen Nebenstraße. 

Das hatte Jux gemacht. 


Wir nahmen einen kleinen Schleichweg, den die Bullen 
nicht fahren konnten, und dann ging jeder in seine 
Richtung nach Hause. 

Erst jetzt hab ich gemerkt, daß ich ganz schön getankt 
hatte. Ich taumelte. Aber ich vertrag was. Ging einfach 
weiter und kam nach einer halben Stunde Fußmarsch zu 
Hause an. Ich paßte natürlich auf unterwegs. Auf Türken 
und so. War ja gefährlich, so allein durch die Stadt zu 
gehen. 


Von draußen hörte ich schon meinen Vater in der Wohnung 
brüllen. Der Alte hatte wahrscheinlich wieder gesoffen. 

Aber diesmal hatte ich nicht so eine Angst wie früher, 
wenn er nachts nach Hause kam. Und das war fast jede 
Nacht. Jahrelang. Als ich neun war, als ich zehn war, als ich 
elf war, als ich zwölf war. Als ich dreizehn war, bin ich dann 
zum ersten Mal abgehauen. 

Mein kleiner Bruder Günther kam oft abends zu mir ins 
Bett gekrochen. Wir schliefen in einem Zimmer. Wenn der 
Alte das merkte, hat er uns noch mal extra verdroschen. 
Mit einem Gummischlauch. Wir wußten eigentlich immer, 
wenn er um zehn noch nicht zu Hause war, dann würde 
wieder was los sein. Nach Mitternacht. Mein Bruder kam so 
um zehn Uhr zu mir ins Bett. Er bettelte. Er zitterte, der 
Kleine. Wir haben nie richtig geschlafen, bis der Alte kam. 
Um zwölf Uhr ging Günther wieder zurück in sein Bett. Um 
halb eins öffnete sich die Wohnungstür. Erst der Schlüssel, 
das Quietschen der Tür Sofort Licht an im Flur. 
Zimmertüren auf, und es brüllte: 

»Antreten!« Wir sprangen aus den Betten und waren 
sofort im Flur. Meine Schwestern schliefen nebenan. Aber 
die prügelte mein Vater seltener. Er ging meist auf uns 
Jungen. Er prügelte irgendwohin. Er sagte dann: »Jungen 
müssen hart sein.« 

Meine Mutter stand hinten in der Ecke. In ihren Augen 
stand die blanke Angst. Aber die Augen wurden sofort kalt, 
wenn der Alte sie anguckte. Wie eine Waffe waren sie dann. 
Stahlgrau und hart. Auch ihr Mund. Verkniffen. 

Selten ging meine Mutter dazwischen. Und wenn, holte sie 
sich ein blaues Auge. Oder sie wurde vor unseren Augen 


völlig blau und grün gehauen. Alles: Arme, Beine, Rücken. 

Ich hab ein paarmal geschrien. Vater verbot uns zu 
schreien. Das sei unmännlich. Und die Nachbarn schliefen 
schließlich. Aber ich hab dann trotzdem geschrien, damit 
einer käme und uns holte. Mehrmals. 

Einmal ist unser Nachbar gekommen. Nur einmal. Er hat 
geklingelt und hat uns in seine Wohnung geholt. Es war ein 
alter Mann. Er wohnte irgendwann nicht mehr da. Ob mein 
Alter was damit zu tun hatte? Und es hat auch keiner mehr 
geklingelt. Und ich hab nicht mehr geschrien. 

Einmal bin ich zum Jugendamt gegangen. Die Frau war 
sehr nett. Sie sagte, ich müßte Fakten sammeln. »Ich hab 
schon genug Fakten gesammelt«, hab ich gesagt und hab 
ihr meine Arme gezeigt und den Rücken. Ich hatte echt 
Tränen in den Augen. Wenn unser Staat nicht mehr tut und 
nicht mehr tun kann! Ich pfeif drauf, auf so einen Staat, der 
nicht handelt. Deswegen sind doch so viele, die so was 
erlebt haben wie ich, für Adolf. Der hat was getan. Der hat 
durchgegriffen! Waren meine blauen Arme und Beine nicht 
Fakten genug? Deswegen bin ich gegen diesen Staat. Der 
tut nicht genug. Der müßte durchgreifen. Sofort. Statt 
dessen können Kinder ruhig verprügelt werden, 
mißhandelt werden, weil wir ja alle frei sind. Ich weiß, das 
ist bei den Faschos nicht anders. Aber die prügeln die 
Kinder, damit sie wissen, wo es langgeht, und wenn sie 
nicht spuren. Aber mein Vater hat geprügelt, weil er 
besoffen war und weil er sich schämte und weil er so einen 
Haß auf die Welt hatte. 

Ja, er hatte einen Haß. Und allmählich bekam ich den 
auch. So ein Haß, der geht weiter. Du haßt alle um dich 
herum. Und du haßt dich selbst. Das ist das Schlimmste. 
Und nirgendwohin kannst du mit diesem Haß! 
Nirgendwohin. Und du haßt. Und dann packst du dir einen 
am Kragen, den nächstbesten, und läßt ihn diesen Haß 


spüren. So läuft das. So ist das mit dem Haß. Der läuft 
weiter, wie eine Lawine. 

Einmal bin ich am nächsten Morgen los und hab in der 
Schule einen, der mir so ‘n bißchen weich kam, einfach mal 
verdroschen. Ich hab ihm eine gescheuert, hab ihm in die 
Magengrube geboxt. Und das hat Spaß gemacht. Auch als 
die Tränen kamen. Als dann die Eltern sich beschwert 
haben, hab ich mir einfach einen andern gesucht. Ich wollte 
das nur selbst spüren, wie gut das tut, wenn man einen 
andern zum Weinen bringt. Daß ich dann oben bin - und 
der andere unten. 

»Bist begabt«, sagte meine Mutter immer, »geh weiter.« 
Sie meinte Gymnasium oder Realschule. Aber ich hab die 
Hauptschule nur knapp gepackt. Schule, das war nicht 
wichtig für mich. Ist eigentlich auch klar, wenn immer 
nachts Randale war. Wir waren einfach müde. Da war 
nichts mehr mit Schule. 

Meine Mutter hat das alles anders verkraftet. Sie ist 
immer für uns vier eingestanden. Nur nachts nicht, wenn er 
schlug. Wenn er sie blau schlug und dann noch mit ihr 
schlief. Wenn er sie zwang. Aber am nächsten Morgen 
stand sie wieder. Sie ging in den Schrebergarten und hat 
ihren Kohlköpfen von ihrem Leid erzählt. Sonst hatte sie ja 
keinen. 

Irgendwie find ich sie stark. Aber sie ist eben auch sehr 
schwach. 

Ich bin auch ziemlich stark. Körperlich, meine ich. Und da 
ich mich an diesem Abend völlig toft fühlte und meinen 
Vater brüllen hörte, bin ich rein, hab ihn genommen und 
gesagt, er solle sofort aufhören. Er verdrosch gerade meine 
Mutter. Meine Schwester lag schon am Boden und weinte. 
Ich hab mich vor ihn gestellt und hab ihm gesagt, daß jetzt 
Schluß sei mit dem Dreschen. Saufen könne er ja, solange 
er wolle. Ich hab ihm den Schlauch aus der Hand 
genommen und in den Müll gesteckt. Er hat keinen Ton von 
sich gegeben. Er stand da wie ein kleiner Junge. Ich hab ihn 


in sein Zimmer geschoben und hab meiner Mutter gesagt, 
sie solle in meinem Bett schlafen. 

Ich selbst hab mich in den Flur auf die Couch gelegt. Das 
hab ich von da an jede Nacht gemacht. Ich kann es nicht 
haben, wenn meine Mutter verdroschen wird und meine 
Schwester. Oder wenn mein Vater über sie steigt. Auch 
über meine Schwester. Ich weiß jetzt: Hilf dir selbst, sonst 
hilft dir keiner! Das ist so ‘n Spruch, aber ein wahrer. 

Ich hab mich gut gefühlt, weil keiner mehr geschlagen 
wurde. Obwohl mich das ja oft anturnt, besonders, wenn es 
auf Kanaken geht. 


Am nächsten Morgen hatten wir alle einen ziemlichen 
Durchhänger. Ich wurde um elf Uhr wach. Ich hörte meine 
Mutter in der Küche. Obwohl ich auf der Couch im Flur 
geschlafen hatte, hatte ich nichts mitgekriegt. Mein Alter 
war schon zur Arbeit, meine Schwester Dany in der Schule. 

Meine Schwester Manu lebt nicht mehr. Als mein Alter mal 
auf sie drauf wollte - er hatte sie natürlich erst wieder 
kräftig durchgeprügelt -, ist sie auf den Balkon. Sie muß 
geschrien haben, aber die Nachbarn haben wohl nichts 
gehört, wollten auch nichts hören oder haben ihre Rolläden 
ein bißchen dichter gemacht. Nur eine alte Frau hat die 
Polizei gerufen. Aber als die Bullen unten im Garagenhof 
ankamen, flog Manu ihnen gerade entgegen aus dem 
siebten Stock und war tot. Natürlich kamen noch 
Rettungswagen und Sanitäter und alles. Aber sie war tot, 
mausetot. Und da auf einmal, mitten in der Nacht, da 
wurden auch die Leute wach, standen alle auf den 
Baikonen und gafften. Arschlöcher. Warum nicht vorher? 
Weil sie doch alle Angst haben. Alle haben Angst. Und jeder 
versteckt seine Angst, so gut er kann. Das ist auf jeden Fall 
meine Meinung. 

Mein Alter bekam natürlich auch mächtig Schiß, als er sah, 
was passiert war. Er rannte runter. Aber das hätte er gar 
nicht zu tun brauchen, denn in solchen Fällen kommt jede 
Menge Polizei freiwillig in die Wohnung und fragt und fragt. 
Immer dasselbe. Und mein Vater sagte, daß Manu immer 
schon so gewesen wäre. Er hätte sie nur hindern wollen zu 
springen. Das stimmte gar nicht. Und ich hab einen 
Augenblick überlegt, ob ich sagen sollte, was Sache war. 
Aber dann hab ich nur gedacht: Das hier hat ihm sicher 


einen Schock versetzt. Er wird hoffentlich anders sein, 
anschließend. Und immerhin verdiente er das Geld. Und ich 
war ja auch gar nicht sicher, ob ich es fertigkriegte, ihn 
hinter Schloß und Riegel zu bringen. Da hab ich wieder mal 
die Schnauze gehalten. Manu war kaputt. Ich meine nicht 
tot. Tot war sie jetzt auch. Aber sie war schon vorher 
kaputt. Sie wollte nicht mehr. Ich glaube, mein Alter hat es 
echt zu toll mit ihr getrieben. Manu sah gut aus. Und ich 
denke, solche Mädchen haben’s oft nicht leicht. Und meine 
Mutter hat nichts gesagt. Die war wahrscheinlich froh, daß 
er sie selbst nicht bestieg. Dafür bin ich meiner Mutter 
ziemlich böse. Aber was bringt es? Manu ist tot. Und ob 
böse oder sehr böse oder überhaupt nicht böse, das ändert 
nichts. Und sprechen tun wir eigentlich nie darüber. Wir 
können das nicht. Andy hat mal gesagt, das liege wohl 
daran, daß alle so viel zu ertragen hätten, daß die Worte 
dann irgendwie nicht mehr herauskämen. So oder so 
ähnlich. Sprechen ist schwer. Man verrät sich dabei. Man 
müßte ja auch sagen, wie sehr man Angst hat. Vor allem: 
Vorm Schlagen. Vor der Arbeitslosigkeit. Stecken die 
meisten ja schon mittendrin. Und vor der Zukunft, davor, 
daß wir alle mal vor die Hunde gehen in dieser verpesteten 
Welt. Die Angst hat doch jeder heute und rennt damit rum 
in seinem Schädel. Und die Politiker halten große Reden 
und reden immer drum herum. Und die Lehrer reden über 
was anderes und sagen, das wäre wichtig. Deswegen hat 

Schule mir auch so gestunken, weil das, was für mich 
wichtig war, nie drankam. 

Da sind wir Skins anders. Wir wissen, was wir wollen, und 
prügeln dafür. Wir Skins hauen drauf. Ich finde, das ist 
doch die fairste und direkteste Art. Und was anderes hat 
uns keiner gezeigt. Schlagen und geschlagen werden. 


Meine Mutter hat mir einen Tee gebracht. Tat echt gut. Sie 
gab mir Geld. Fünfzig Mark. Echt, fünfzig Mark! Und sagte, 
ich hätte mir doch immer ein paar neue Springerstiefel 
kaufen wollen. »Danke für heute nacht«, sagte sie. Ich 
glaube, sie weinte. Armes Schwein, meine Mutter. 

Ich weiß, daß die fünfzig Mark ihre letzte Reserve waren. 
Sie hatte sie hinten aus dem Küchenschrank geholt. Aus 
einem Einmachglas. Da war immer ihr Erspartes. Ich war 
da schon mal drangegangen, als ich noch zur Schule ging. 

Ich ging zu ihr in die Küche. An der Wand ein alter 
Schrank. Ein Tisch in der Mitte, eine zerrissene Decke. 

Kartons. Alles ordentlich. Aber wie oft hatte meine Mutter 
sich eine neue Küche gewünscht. Aber da waren die Kinder. 
Der Alte soff. Geld weg. Aus der Traum. Und sie hielt durch. 
Das war echt ‘ne Leistung. All die Jahre. Am liebsten hätte 
ich es ihr mal gesagt, aber ich tat’s dann doch nicht. 

Ich rief »Tschüs«, als ich ging. Meine Alte guckte mich an, 
von oben bis unten. Ich glaube, sie war stolz auf mich in 
dem Augenblick. Und ich fühlte mich auch sauwohl, weil ich 
wichtig gewesen war und weil ich wieder wichtig sein 
würde, vielleicht in der nächsten Nacht, vielleicht in der 
übernächsten. Aber ich hatte etwas gesagt, und ich hatte 
was zu sagen. Und meine Mutter glaubte an mich. Das 
stand in ihren Augen. 

Ich zog die Wohnungstür hinter mir zu, bummelte den 
ungemütlichen Betongang entlang. Es stank nach Urin und 
Schweiß und noch mehr. Aber an diesem Tag machte mir 
das nicht viel. Ich pfiff ein Lied, eines von unsern 
Deutschlandliedern. 

Ich wollte als erstes in den Laden gehen. Vielleicht bekam 
ich für die fünfzig Mark ein paar getragene Springerstiefel. 

Ich holte den Aufzug. Ein Klassenkamerad von früher war 
drin. So ‘n richtiger Popper. Er guckte mich ziemlich blöd 
an mit meinem Skinkopf. Lächelte mir zu. Ich glaub, mehr 
aus Verlegenheit. Wir gingen wortlos aus dem Aufzug. 
Jeder in seine Richtung. 


Ich krempelte mir meine Ärmel auf. Ich ging in die U- 
Bahnstation, stieg in den nächsten Zug Richtung Stadt, 
mußte aber aufpassen, weil ich schwarzfuhr. Wie immer. 
Wenn wir zu mehreren waren, machte das nichts, dann 
gaben wir dem Kontrolleur eins über die Rübe - oder der 
machte sowieso einen Bogen um uns. Aber allein mußte 
man aufpassen. 

Endlich, Achtermannstraße. Jetzt noch bis 67B, 
Hinterhaus. Meine Absätze knallten auf dem 
Straßenpflaster. Ich ging immer schneller. Irgendwie zog 
der Laden mich magisch an. Ich fühlte noch meine fünfzig 
Mark in der Hosentasche, dann war ich da. 

Die Häuser vorne waren grau. Das Nachbarhaus wurde 
gerade renoviert. Ich ging durch einen Torbogen in den 
Hinterhof. Der Laden hatte nach vorne ein Fenster. Da hing 
eine ganz normale Gardine. 

»So weit sind wir noch nicht«, hatte Scheuerer zu mir 
gesagt. »So weit sind wir noch nicht, Schwarzer, daß wir 
vorne offen zeigen können, was wir drinnen verkaufen. 
Aber die Zeit kommt. Verlaß dich drauf. Das ist nicht mehr 
lange. Dann können wir wieder mit der Fahne durch die 
Straßen ziehen, unsere Lieder singen und stolz sein auf 
unser deutsches Volk.« 

Politik interessiert mich nicht so, aber wenn man das 
immer hört, geht einem das in Fleisch und Blut über und 
man denkt auch anders. Langsam. Das konnte ich sogar an 
mir feststellen. 

Anfangs hatte mich sogar vieles von dem, was die sagten, 
geärgert. Aber so allmählich leuchtete mir manches ein. Vor 
allem aber eins: Man hatte jemanden zum Sprechen, 


jemanden, der einem das Gefühl gab, dazuzugehören und 
wichtig zu sein. Man war nicht immer nur der kleine 
arbeitslose Pimpf den sie alle unterhielten und 
unterstützten. Hier gehörte ich dazu und war wichtig. 

Der alte Scheuerer schaute auf, als ich hereinkam. »Heil 
Hitler! « 

»Heil Hitler'« antwortete ich. Ich steh zwar nicht auf 
Hitler, weil ich der Meinung bin, daß der größenwahnsinnig 
war, aber er hat auch ‘ne Menge Gutes gemacht, vor allem 
das mit der Arbeitslosigkeit. 

Wie es mir ginge, fragte Scheuerer sofort, mit Stelle und 
so. 

Das tat gut, daß man gefragt wurde. Die meisten hatten 
sich schon daran gewöhnt, daß ich Bewerbungen schrieb 
und Absagen kriegte. 

Als ich nämlich aus der Schule kam, direkt davor und 
danach, war ich ein paarmal bei Vorstellungsgesprächen 
gewesen. Sie hatten mir immer wieder gesagt: »Sie hören 
von uns.« Und zwei Wochen später kam dann ein Brief. 

Immer gleich: Sehr geehrter Herr Schwarzer, zu unserem 
Bedauern... Weiter las ich gar nicht mehr, denn das, was 
drunter stand, waren Lügen. Und irgendwann hätte ich fast 
den ganzen Ordner mit Bewerbungssachen in den Müll 
geknallt. Aus. Vorbei. Ich bin arbeitslos, bleib arbeitslos. 
Was geht mich die Zukunft an? Ist mir alles scheißegal. So 
sah das damals aus. 

Im Laden war es düster. An der Decke brannte ein 
funzeliges Licht. Ich setzte mich zu dem alten Scheuerer 
und erzählte ihm von meiner zukünftigen Stelle. 

Das habe ich nur dem alten Motte zu verdanken, der hat 
mir die Stelle vermittelt. Der kennt einen 
Kraftfahrzeugmechaniker, der auf Leute wie wir steht. Zu 
dem bin ich hin, Vertrag gekriegt, Sache geritzt. Und ich 
kann am 1. September anfangen, also nur noch ein paar 
Wochen. »Eher geht es nicht«, hat er gesagt. Er hat mich 


sogar gefragt, ob ich noch einen wüßte, weil er gerne 
welche hätte, die so dächten wie wir. Ich hab nur mit den 
Schultern gezuckt, weil man bei den andern nie so richtig 
weiß, ob sie wirklich arbeiten wollen oder nicht. Eins steht 
fest: Ich will arbeiten. Ich will was tun. Ich will endlich Geld 
verdienen und wer sein. Und ich bin es auch irgendwie leid, 
immer Geld abzustauben, auch mal ‘ne Kleinigkeit 
mitgehen zu lassen. Und alles, was dazugehört. 

Der Laden war interessant. In einem Regal lagen 
Zeitschriften. Einige offen, einige in Kartons. In den 
Kartons waren die verbotenen. Die konnte man schnell 
verschwinden lassen. Wenn Polizei kam, nahm man die 
Kartons, versteckte sie im hintersten Kellereck. Zack, Sache 
geritzt. 

Ich hätte gerne in den Zeitschriften gelesen. Vor allem 
interessierten mich die neuen Forschungen über das Dritte 
Reich, von denen Dolfs Vater berichtet hatte. War ja 
interessant, was das Ausland sich alles ausgedacht hatte, 
um uns Deutschen so richtig Schuldgefühle einzutrichtern. 
Auch die Hitlerzeit:e. Die Reden, Dokumente - das 
interessierte mich. 

Daneben lagen Labels und Aufkleber. »Sind die nicht 
verboten?« hatte Andy gefragt, als ich zum ersten Mal mit 
ihm hier war. 

»Klar«, hatte Scheuerer gesagt, weils da ja den 
Paragraphen 86 gibt, der verbietet, daß Material aus der 
Nazizeit verbreitet wird. Aber der Scheuerer hatte auf ein 
Schild gezeigt: Nur zu Forschungszwecken abzugeben. 
»Und verkaufen tun wir das eh nicht.« Er hatte mir 
zugezwinkert. »Deswegen sind auch keine Preisschilder 
dran. Wir verschenken alles, gegen Geld«, hatte er 
geflüstert. »Versteht sich von selbst. Warum sollen wir’s uns 
schwerer machen, als es nötig ist?« 

Im nächsten Regal waren alte Uniformen, Ärmelstreifen, 
SA-Koppelschlösser, Panzerspangen mit Eichenlaub. Die 


ohne Eichenlaub wären ihm gerade ausgegangen, sagte er 
entschuldigend. Eisernes Kreuz Erster Klasse war auch 
vergoldet da. 

Eine Kiste mit Aufklebern: Juda verrecke. Oder: Ausländer 
raus - Kauft nicht bei Juden - Kampf den Judenparteien 
KPD SPDCDUCSU FDP Überall das Hakenkreuz. 

»Sind die alle alt?« 

»Nee«, sagte Scheuerer, »die werden in Kanada und in 
den USA hergestellt, und die kannst du, wenn du da 
bekannt bist, aus einem Katalog bestellen. Auch 
Stofffahnen.« 

Er ging mit mir in den Hintergrund des Ladens. Da lagen 
in einer Ecke gebrauchte Stiefel. Ich fand sogar ein Paar. 
Waren echt toft. Eine Nummer zu groß, aber das ging, weil 
ich sie bis oben schnürte. 

»Preis?« fragte ich. 

»Eigentlich vierzig Mark«, sagte er. 

»Wieso eigentlich?« 

Er kratzte sich am Kopf. »Komm, setzen wir uns.« Er ging 
vor mir her ins Hinterzimmer. Gemütliche Atmosphäre. Er 
bot mir Tee an. Er ging an den Plattenspieler und legte 
Marschmusik auf. Da war eine ganze Abteilung mit 
Schallplatten, mit alten nationalsozialistischen Liedern, mit 
Reden des Führers, mit Filmen über das Dritte Reich und 
Propagandafilmen aus der Zeit des Dritten Reiches. Und 
dann kam es. Er fragte mich, ob ich ihm bis zu meiner 
Lehre ein bißchen zur Hand gehen könnte. Anschließend 
auch, vielleicht abends. Und ob ich noch einen Freund 
mitbringen könnte. Er würde auch gut bezahlen. 

Und ob ich wollte! Ich würde zwar nicht mehr soviel Zeit 
haben für die andern im Bunker. Aber ich hatte eine 
Aufgabe, und zwar eine, wo ich auch was lernte. Ich sollte 
nämlich nicht nur im Laden sortieren und einfach hier sein, 
sondern ich sollte auch Kameradschaftsabende mit 


vorbereiten, Material zusammenstellen, kopieren. Je mehr 
ich von der Sache hörte, desto mehr ging sie mich an. 

Ich sollte auch an den Abenden teilnehmen. Er selber war 
ein alter SS-Mann und traf sich einmal wöchentlich mit den 
alten Kameraden hier im Laden. Da konnten sie 
Erinnerungen austauschen, aber sie wollten auch 
informieren. 

»Wir müssen anfangen, die Wahrheit auszusprechen«, 
sagte er, und er kam wieder auf sein Lieblingsthema: »In 
Auschwitz lebten Juden und arbeiteten. Aber sie wurden 
nicht vergast und umgebracht. Das müssen wir an die 
Öffentlichkeit bringen.« Er zeigte mir Zahlen: Die 
französischen Ermittlungsstellen für Kriegsverbrechen 
hatten 1945 acht Millionen ermittelt. Es war eine Reihe von 
weiteren Ermittlungsstellen aufgelistet. »74000 Tote 
dokumentieren die sehr genauen Totenbücher für die 
gesamte Lagerzeit. Sie wurden jetzt von den Sowjets 
herausgegeben, sind aber nicht ganz vollständig. Da sieht 
man mal den Schwindel! Nur 74000! « sagte er. 

»Aber wenn sie nicht ganz vollständig sind? « fragte ich. 

Er lief rot an. »Vollständig hin, vollständig her«, sagte er 
immer lauter. Er schrie: »Junge, daran mußt du dich 
gewöhnen. Wir sind häufig nur auf vages Zahlenmaterial 
angewiesen, aber wir müssen uns unser Bild machen. Da im 
Kopf. Wir müssen doch denken! Und die Wahrheit muß 
heraus! « 

So hatte ich ihn noch nie gesehen. »Und der Leuchter- 
Report«, fügte er hastig hinzu, »der beweist es doch. Es ist 
doch klar. Es hat keine Vergasungen gegeben. Der 
Leuchter-Report sagt es. Da steht es schwarz auf weiß.« 

Ich nickte bloß. 

»Das hab ich denen gestern abend auch erzählt.« Er war 
jetzt in Fahrt. »In unserem Terrorsystem hier in der BRD 
sind wir doch die einzigen, die bereit sind, diese Zeit 
vollständig aufzuarbeiten. Dabei werden wir verboten! In 


diesem Terrorsystem ist es doch an der Zeit, Schulungen zu 
machen über das wirkliche Ausmaß, über die wirklichen 
Zahlen, über die Hintergründe und über alles, was Hitler 
wirklich wollte. Erst dann erkennen wir seine Größe! Es 
muß doch endlich etwas getan werden. Alles für 
Deutschland! « Er schaute mich an. »Wenn du mir hilfst und 
vielleicht noch ein anderer, der auch verläßlich ist, dann 
könnte ich hier Schulungen durchführen, 
Kameradschaftsabende, Vorbereitungsabende für die 
großen Schulungen, die von höherer Parteiebene 
abgehalten werden. Dann haben wir ganz andere 
Möglichkeiten.« 

Ich fragte ihn, ob ich in eine Partei eintreten müßte. 

»Nein, mußt du nicht. Wir leben schließlich in einem freien 
Land. Wir wollen uns nur kümmern und dich in Freiheit zu 
dem führen, was wahr und richtig ist.« 

Eigentlich hatte ich mich danach immer gesehnt, schon als 
Kind: daß mir einer sagte, was wahr und richtig ist. Wer 
sagt einem das denn in unserem Staat? Keiner. Jeder läßt 
jeden wurschteln und suchen. Für sich. Kirche, Eltern, 
Schule. Wer spricht schon mit uns? Und das ist der Grund, 
warum wir nicht sprechen können. Warum wir keine Worte 
haben. Wir lernen diese wahren und richtigen Worte ja von 
keinem. Aber die hier, die versuchen es. Das ist es, was 
viele Jugendliche wie mich auch so magisch anzieht an der 
Sache, an der rechten Sache: daß uns einer braucht, daß 
wir wichtig sind, daß einer auf uns setzt, daß deutsche 
Männer gebraucht werden. Daß uns einer sagt, was wahr 
und richtig ist und wohin der Weg geht. Das hatte mir noch 
nie einer gesagt. 
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Und jetzt? Jetzt hatte ich ein Ziel vor Augen. Jemand 
brauchte mich. Der Tag war eingeteilt. Es liefl 

Auf dem Nachhauseweg pfiff ich vor mich hin. Ich war 
völlig happy. Ein neues Leben fing an. Jetzt. Sofort. Ich 
hätte schreien können vor Freude. Gleich würde ich erst 
mal eine Runde Bier springen lassen. Für alle. 

Am Hauptbahnhof stieg ich aus. Stieß sofort auf eine 
Gruppe Skins. Eine andere Gruppe. Es gibt in unsrer Stadt 
so fünf bis sechs Gruppen, die eigentlich nichts miteinander 
zu tun haben. Wir kennen uns nur. Und haben die gleichen 
Ziele: Zoff und Ausländer raus. Und wenn die Bullen 
kommen, halten wir zusammen wie Pech und Schwefel. 

Die Gruppe war aus einer Hochhausvorstadt, wo auch tote 
Hose ist. Aber echt. Die meisten von denen sind arbeitslos. 
Einige haben auch mit der Familie zu Hause nichts mehr zu 
tun. Ich mochte die Typen ganz gerne und spendierte ein 
Bier. Die guckten zwar ein bißchen. Ich erklärte, ich hätte 
eine Stelle. Einer sagte, da sollte ich mich mal nicht so 
haltlos freuen, denn dann müßte ich jeden Tag raus zur 
Maloche. Ein anderer kickte mich an. Nur mal so. Zum 
Spaß. 

Ich bin einfach weitergegangen durch die 
Einkaufspassage. Da waren ‘ne Menge Bekannte. Plötzlich 
rempelte mich einer von hinten an. Ich wollte gerade 
zurückrempeln, aber da merkte ich, daß er es nicht so 
gemeint hatte. 

»Haste das schon gesehen?« fragte er. 

Ich schaute hoch auf eine Suchanzeige. Wer hat Özan 
Ugür ermordet? 


Das war wohl der Türke, den wir kurzgemacht hatten. Und 
darunter, was sah mein entzündetes Auge? Darunter war 
ein Foto von einem Skin. Phantombild stand dabei. Nach 
Angaben des Zeugen erstellt. Also gab es doch einen 
Zeugen. Ich wußte es ja. Es war sogar eine Belohnung 
ausgesetzt. 5000 Mark. Ich stand wie vom Schlag getroffen. 

»Wart ihr das?« fragte der Skin. 

»Wieso fragste das?« Ich zuckte mit den Schultern und 
hob meine Faust. Ich ließ mir nichts anmerken. 

»Wie lange hängt das da?« fragte ich. 

»Weiß nicht genau«, sagte er. »Hab ich eben erst 
gesehen.« Er ging. 

Ich las den Text genau. Warum setzten die das Bild auf das 
Fahndungsplakat? Sie wollten Angst machen. Für uns 
begann eine gefährliche Zeit. 


Schneider war festgenommen worden. Vorübergehend, 
hieß es, wegen des Türken. Es herrschte gedrückte 
Stimmung im Bunker. Da brachte auch meine Runde Bier 
nichts. Und ich konnte ja noch nicht einmal offen erzählen, 
warum ich sie ausgab. Hatte Scheuerer mir verboten. »Und 
das ist ein Befehl«, hatte er gesagt. »Ist klar, nur so können 
wir zusammenarbeiten«, hatte ich geantwortet. 

»Wir müssen unser Aussehen ändern - und zwar ziemlich 
plötzlich«, sagte Dolf. »Es darf uns nicht jeder sofort 
ansehen, daß wir Skins sind. Die Bullen werden jetzt 
einiges veranstalten. Und die Türken darfst du nicht 
unterschätzen. Die sinnen doch auf Rache. Ich hab das so in 
der Nase, wenn wir nicht verflucht aufpassen, dann haben 
die auf einmal einen von uns und machen den platt.« 

Davor hatten wir alle Angst. Jeder allein. Jeder für sich. 
Das zeigte natürlich keiner. Jeder tat völlig cool. Angst? 
Angst haben nur die andern. Wir nicht. Wir können 
zulangen. Plattmachen. Peng. 


»Leute, ich hab ‘ne Idee«, sagte Kühler. »Wir müssen den 
Gegenangriff starten. Wir schnappen uns noch einen 
Türken.« 

»Toft«, sagte Jon. »Machen wir den auch platt?« 

»Sehn wir dann ja. Erst ein bißchen behandeln. Aber auf 
jeden Fall haben wir dann ein Druckmittel in der Hand.« 

Andy wollte etwas dagegen sagen: »Schläft der dann hier 
bei mir?« 

Dolf lachte. »Klar, und du schiebst Wache.« 

»Seh ich zwar ein«, sagte Fried, »daß das Jux macht, aber 
wir sind doch keine Fascho-Skins. Hab ich keinen Bock 
drauf.« 

»Dein Alter, Dolf, versucht ja mit allen Mitteln, so was aus 
uns zu machen. Am besten macht der uns noch zu Partei- 
Skins«, sagte Kühler. Kühler war ein bißchen sauer, auch 
über die Kameradschaftsabende. »Bis jetzt sind wir echte 
Oi-Skins gewesen, und ich meine, dabei sollten wir 
bleiben«, meinte er weiter. »Kraft durch Froide! « sagte er 
und haute auf den Tisch. »Wir wollen unsern Spaß, und wir 
wollen schließlich keine großen politischen Sachen. Hab ich 
aufjeden Fall nie gewollt«, meinte er. 

Alle klatschten. 

»Jetzt reicht’'s aber wieder mit den hohen Worten«, rief 
ich. »Kommt, Kameraden, sauft mit mir!«, und ich verteilte 
mein Bier. Es kam echt noch Stimmung auf. Einer erzählte 
ein paar Türkenwitze. 

»Woran erkennt man ein türkisches Flugzeug? - Antwort: 
Am Dachgepäckträger.« 

»Die Firma Rittersport hat eine neue Schokoladensorte 
herausgebracht: Knoblauch-Trauben-Nuß.« 

»Was ist der Unterschied zwischen Juden und Türken? - 
Antwort: Die Juden haben es schon hinter sich! « 

Da wurde Fried sauer: »Ich denk, wir haben gerade ‘ne 
Abmachung getroffen. Da sollten wir uns dran halten. Wir 
sind Oi-Skins. Kraft durch Froide! « 


»Kameraden«, sagte ich, »keinen Streit, auch wenn 
Streiten manchmal Jux macht. Aber ich denke, wir müssen 
ernsthaft überlegen, wie wir uns tarnen. Denn so wie jetzt 
leben wir gefährlich.« 


Am nächsten Tag begann ein riesiger Jux. Wir hatten 
überall gekramt und Sachen zum Verkleiden angeschleppt. 
Fried hatte sogar einen Borsalino aus dem Kaufhaus 
mitgehen lassen und dazu einen Trench, der ihm drei bis 
vier Nummern zu groß war. 

Als wir fertig waren, erkannten wir uns selbst kaum 
wieder. Andy sah aus wie ein Südländer, Italiener oder 
Franzose. 

»Auf der Straße würde ich dich glatt anrempeln«, sagte 
Fried zu ihm. 

Kühler hatte mehr auf Geschäftsmann gesetzt. Er rannte 
jetzt mit einem Aktenkoffer und Lederjacke rum. 

Kleider machen Leute! Wir sahen einfach saugut aus. Und 
wir hatten unseren Spaß. 
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Der alte Motte haute auf den Tisch. 

»Spielverderber«, sagte einer. 

»So geht das nicht, Jungs. Wir müssen hier Ordnung 
hineinbringen.« 

»Bö, Ordnung«, sagte Jon und kratzte sich am Kopf. »Das 
haben unsere Eltern versucht, dann unsere Lehrer und 
jetzt...« 

»Aber jetzt«, sagte der Alte, »jetzt versuchen wir es 
zusammen.« Er klopfte auf den Tisch. Alles wurde still. 
»Heil Hitler'’« sagte er und hob den Arm. »Und ihr 
antwortet dabei auch mit >Heil Hitler!< und redet mich mit 
>Herr Motte< an.« 

»Seh ich nicht ein«, sagte Jon. Er wollte aufstehen, wollte 
zum Bahnhof gehen. »Da ist wenigstens was los, wissen Sie, 
Herr Motte, wenn Sie das schon so hören wollen. Solche 
Versuche haben wir schon jede Menge hinter uns, das 
wollen wir nicht.« Und er grinste und ging. 

»Ihr wollt doch die alte Ordnung«, sagte der Alte. »Aber 
ihr selbst wollt euch an keine Ordnung halten.« 

Komischerweise saßen die andern jetzt seltsam gespannt 
da. Sie saßen um den Tisch, aufrecht, und sie waren einfach 
gespannt. 

Der alte Motte ließ sich nicht so schnell beirren. »Fangen 
wir noch einmal an«, sagte er. »Heil Hitler'«, und er 
streckte seinen Arm aus. 

»Heil Hitler!« riefen wir alle im Chor, standen auf und 
streckten den Arm aus. Das machte wieder Jux. Mal einfach 
so. 

»Jungs«, sagte er, »wir haben zwar heute keinen richtigen 
Kameradschaftsabend, aber vielleicht ist es wichtig, daß wir 


uns Gedanken machen, warum wir hier eigentlich 
zusammen sind und was wir wollen.« 

»Saufen«, sagte einer, aber der Alte ließ sich nicht beirren. 
»Wenn wir hier nämlich zusammen sind, gehört dazu eine 
gewisse Ordnung. Diese Ordnung gibt uns Zusammenhalt. 
Das müssen wir als erstes kapieren. Und nur dann, wenn 
wir in dieser Ordnung leben und diesen Zusammenhalt 
haben, können wir etwas tun für Deutschland, für unser 
Land.« 

Jetzt hörten wirklich alle zu. Es war gespannte Stille. 

»Wenn wir in dieser Ordnung leben«, fuhr der Alte fort, 
»dann müssen Befehle gegeben werden und Befehle ohne 
Widerrede befolgt werden. Das ist das Grundprinzip eines 
jeden Zusammenlebens. Auch eines ganzen Volkes. Und 
Befehle müssen befolgt werden, ohne daß alle erst einmal 
wenn und aber und warum schreien. Ein Befehl ist ein 
Befehl, und Ordnung ist Ordnung.« 

In dem Augenblick schaute ich Andy an. Der Satz hatte 
mich daran erinnert, wie Andy gesagt hatte: »Mensch ist 
Mensch.« Und ich hatte gesagt: »Nein, ein Deutscher ist ein 
Deutscher, und ein Türke ist ein Türke.« 

Der Alte hörte jetzt auf. Er war schlau. »Immer nur 
schluckweise«, hatte er mal gesagt. »Dann packen wir die.« 

Er sagte, er freue sich, daß wir zusammen wären, und 
jetzt sollten wir zum gemütlichen Teil des Abends 
übergehen. Zum Abschluß sagte er: »Heil Hitler! «, und alle 
hoben die Hand und sagten: »Heil Hitler! « Komisch war das 
schon, aber es zog. 

»Übrigens«, fragte er dann, ob wir etwas dagegen hätten, 
daß er zu unseren Kameradschaftsabenden noch zwei 
Jungs mitbrächte, aus einer Gruppe, die er schon lange 
leite. »Nette Kerle«, sagte er, »die gefallen euch bestimmt.« 
Was sollten wir dagegen haben? 

Sie waren dann häufiger bei uns. Sie hatten wirklich 
Ahnung, von Rassenkunde, Drittem Reich, Hitlerreden. 
Sogar »Mein Kampf« hatten die drauf. 


Der eine hieß Bernd. Der ging noch zur Schule. Zehnte 
Klasse. War 16 oder 17. Der hatte immer ein kleines Heft 
bei sich und schrieb sich alles, was wichtig war, auf. Auch 
kleine Leitsätze. Steter Tropfen höhlt den Stein, sagte er. 
Kleine Zitate erhellen und erklären den Alltag. 

Ich schielte nur mal so in sein Heft: Ordnung ist die 
Grundlage eines jeden Zusammenlebens. Oder: Es gibt 
verschiedene Rassen, und das ist das eherne Gesetz der 
Welt. Darunter eingerahmt: Das Germanische stellt die 
Herrenrasse dar. 

Wir haben auch sehr viele Lieder gehört. Die, die mich am 
meisten beeindruckt haben, sind: 


Hangt dem Adolf Hitler, hängt dem Adolf Hitler, 
hängt dem Adolf Hitler den Nobelpreis um! 
Hißt die rote Fahne, hißt die rote Fahne, 

hißt die rote Fahne mit dem Hakenkreuz! 


Schon als kleiner Junge, da war es mir klar, 
daß dieses Symbol leitend für mich war. 
Und heut, da stehe ich noch voll dazu, 

es gibt nur eines, und das bist du. 

Für mich gilt es auch noch heut: 

Rasse, Stolz und Hakenkreuz! 


Hangt dem Adolf Hitler, hängt dem Adolf Hitler, 
hängt dem Adolf Hitler den Nobelpreis um! 
Hißt die rote Fahne, hißt die rote Fahne, 

hißt die rote Fahne mit dem Hakenkreuz! 
Rache für Heß, Rache für Heß, Rache für Heß! 


Und: 


Muselmann, o Muselmann, du Haufen Scheiße, 
schau dich mal an. 


Du bist nur ein Schwein, das nach Knoblauch stinkt. 
Wieviel Deutsche hast du schon abgelinkt? 


Die Lieder machten was mit mir. Das war stärker als alle 
Informationen. Ohrwürmer. Diese Musik ging einfach rein, 
ganz tief rein. Die Rhythmen, die Texte, die Worte, der Haß. 
Das ging rein wie Butter. Das turnte an! Und wenn man das 
alles in sich hatte, dann ging das mit einem um. Das 
gehörte hinein, in die Sicht der Welt. 

Es gibt auch Lieder, die ich nicht so mag. Eines, was Dolfi 
immer johlte: 


Kanaken-Fotzen mag ich nicht, 

ich scheiß den Kanaken ins Gesicht 
Kanaker raus aus diesem Land, 

wir nehmen das Recht in unsere Hand. 
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Etwas veränderte sich in dieser Zeit. Unser Zusammensein 
war anders, unsere ganze Truppe war anders. Daß der alte 
Motte seine Jungs mitbrachte, wie er sie immer nannte, war 
nicht der einzige Grund. Es war mehr. 

Untereinander grüßten wir mit dem Hitlergruß. Draußen 
hoben wir nur den Arm. Aber es war noch mehr. Wir hatten 
plötzlich ein Ziel. Aber das war noch nicht alles. Wir hatten 
jetzt ein gemeinsames Ziel. Wir waren eine Einheit. 

Wir hatten allmählich wieder einen Glauben. Und wenn du 
den hast, den Glauben an etwas, dann steht alles andere 
drum herum. Und das, an das du glaubst, ist Mittelpunkt. 
Dafür lebst du. Und alles andere wird klein daneben. Das 
war es. Und: Wir glaubten an uns, weil jemand an uns 
glaubte. 


An einem Abend war der alte Motte da und hatte ein Wort 
an die Wand geschrieben: Stärke. Mitten an die Wand. 

»Stärke«, sagte er. »Stark sein wollen alle. Stärke will die 
kriminelle Ausländer-Mafia. Stärke wollen die Ausländer. 

Stärke wollen die Politiker. Stärke wollen auch wir. Denn 
wer stark ist, ist wichtig. Wer stark ist, wird gehört. 

Wie kommen wir zu Stärke? - Durch Ordnung. Das ist der 
erste Schritt. 

Ich verlange von euch, daß ihr mich grüßt mit >Herr 
Motte, daß ihr mit mir redet »Herr Motte und >»Ja, Herr 
Motte«. Ich will, daß ihr eine stramme Haltung einnehmt 
dabei. Das ist Ordnung. Das hat unser Führer auch so 
gewollt. Unser Gruß soll sein >Heil Hitler<. Und auf der 
Straße, wo wir diesen Gruß noch nicht offen zeigen dürfen: 


ein Heben der rechten Hand, ein fester Blick in die Augen.« 
Und er schrieb neben das Wort Stärke das Wort Ordnung. 

Wir machten dazu verschiedene Übungen. 
Haltungsübungen: Wir mußten aufstehen und grüßen. 
Grußübungen: Wir mußten alle gemeinsam den Gruß 
sprechen. Verabschiedungsübungen: Da sagte er: »Heil 
Hitler, der Herr segne unseren Kampf.« 

Wir machten mit. Es war eine Faszination da an diesem 
Abend. Begeisterung. So, als hätten wir alle darauf 
gewartet, daß uns endlich mal einer an die Hand nähme. 

Am nächsten Abend setzte der alte Motte das Wort 
Zusammenhalt unter Stärke und Ordnung. 

»Nur zusammen sind wir stark«, sagte er. »Das ist«, las er 
aus Hitlers »Mein Kampf« vor, »tiefstes soziales 
Verantwortungsgefühlgepaart mit brutaler 
Entschlossenheit in der Niederbrechung unverbesserlicher 
Auswüchslinge. Und die Auswüchslinge«, fügte er hinzu, 
»das sind die Ausländer, die Kanaken, der Jude; da ist 
Weichheit am falschen Platz. 

Hier liegt eine Mission unserer Bewegung. Sie muß unser 
Volk lehren, über Kleinigkeiten hinweg aufs Größte zu 
sehen, sich nicht in Nebensächlichkeiten zu zersplittern.« 
Und er las weiter: »Der Schutz der neuen Ideen muß, wenn 
notwendig auch durch brachiale Mittel gesichert werden. 
Also Waffen, Messer, Gewalt sind erlaubt, wenn die Idee 
dahintersteht. Was sollen wir mit der Lügenwirtschaft und 
unserem Sprachtohuwabohu, das uns unsere Kultur 
zerfrißt und zerfetzt? Was sollen wir dem Zerfall unserer 
Kultur zusehen, der dem Zerfall des Babylonischen Reiches 
ähnelt? Die Stunde des Deutschtums ist gekommen, und 
fremde Elemente müssen ausgemerzt werden! Wir wollen 
die alte Ordnung. Wir wollen eine neue Ordnung! Beides! « 
Was in uns vorging, ist kaum zu beschreiben: ein Aufatmen, 
ein Straffen, eine Konzentration, ein Ziel. Und mitten auf 
unserer Wand stand: 


Deutschtum 
Stärke - Ordnung 
Gewalt - Feind 
Zusammenhalt 


Das waren die Dinge, auf die wir uns jetzt konzentrierten. 
Klar, daß es auch Zoff gab. Im Hintergrund spielte das Lied 
»Blut und Ehre«: 


In der Schule lernt man nur noch, 

über Deutschland zu fluchen. 

Immer nur die Schuld bei uns 

und niemals bei den Schuldigen zu suchen. 

Doch nicht mit uns, denn bei uns zählen andere Werte, 
wir sind stolz, denn wir glauben an Blut und Ehre. 


»Wer ist denn schuldig?« fragte Kühler. 

Da ging der Alte hoch. »Jahrelang haben sie uns 
eingeredet, wir seien schuldig! Aber das stimmt nicht! 
Hitler hatte die richtigen Ziele im Auge, das sagt doch das 
gesunde Volksempfinden! « 

»Und was ist das«, fragte Kühler, »das gesunde 
Volksempfinden, was ist das?« Der konnte manchmal 
unheimlich cool drauf sein. 

»Was ist das, was ist das!« schrie der Alte. »Wenn der 
Führer jetzt hier stünde, würde er sagen: Und wir werden 
es ihnen einhämmern, Stunde für Stunde, Tag für Tag!’« Er 
beruhigte sich wieder und sagte ruhiger: »Das gesunde 
Volksempfinden, das hast du hier in dir« - und er klopfte 
sich an die Brust - »das ist das Empfinden, was du 
mitbekommst in diesem unserem Land. Das ist das, was dir 
den Weg zeigt: das gesunde Volksempfinden.« 
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In dieser Zeit waren Andy und ich viel zusammen. Ich 
brachte ihn mit zu Scheuerer. Und oft arbeiteten wir 
nachmittags zusammen. Andy ging es ähnlich wie mir, nur 
daß Andy häufig Fragen stellte. Und Scheuerer ging 
ziemlich geduldig auf diese Fragen ein. 

Nur einmal, als wir über Juden redeten, platzte ihm der 
Kragen. Er hatte uns vom Weltjudentum erzählt. Auch von 
einem Prozeß, der in Stuttgart anlief. Da habe ein 
ehemaliger Lagerinsassse gegen den Lügnerjuden 
Wiesenthal ausgesagt. Der Lagerinsasse habe gesagt, in 
Auschwitz habe man gewohnt. Es sei gearbeitet worden. 
Mehr nicht. Und der Lügnerjude Simon Wiesenthal hätte 
gesagt: »Das stimmt nicht! « 

An der Stelle hatte Andy ihn unterbrochen. »Nicht alle 
Juden sind schlecht«, sagte er. »Was ist denn mit Einstein?« 

Da schrie Scheuerer: »Geht weg mit eurer jüdischen 
Physik und eurer jüdischen Mathematik.« 

Der Andy hat nur noch gefragt, seit wann es denn eine 
französische oder deutsche oder jüdische Physik gebe. 

»Das ist doch was anderes«, schrie Scheuerer zurück. 

»Das versteht ihr noch nicht. Und Juden sind Juden. Und 
die sind minderwertig. Ihr müßt rassisch denken!« Sonst 
war Scheuerer immer geduldig, erstaunlich geduldig. Er 
sagte immer wieder: »Steter Tropfen höhlt den Stein.« Das 
war sein Leitspruch. 


Kurz darauf zogen wir zu fünft durch die Stadt, als Andy 
mich plötzlich anstieß: »Mein Vater.« Er zeigte auf einen 
Mann, mit dem Andy ganz starke Ahnlichkeit hatte. Auch 


dieses feine, weiche Gesicht, das man bei Andys Kahlkopf 
noch gut sah, während die meisten Skingesichter doch 
massig und fleischig wirken. 

Der Vater ging auf Andy zu. Begrüßte ihn. Andy gab ihm 
keine Hand, sah ihn nur an. 

Der Vater schaute mich an. 

»Das ist Wolf Schwarzer«, sagte Andy. 

»Kannst ja mal zu mir kommen mit ihm«, sagte der Vater. 

»O.K.«, sagte Andy. Für mich überraschend. Aber Andy 
hatte in letzter Zeit manchmal überlegt, ob er nicht besser 
nach Hause zurückginge. »Da laß ich mir die Haare 'n 
bißchen wachsen, hab aber ein Zimmer für mich.« Er war 
immer in dem Keller und kriegte die 
Kameradschaftsabende mit, unsern Zoff, die Besäufnisse, 
die Züge durch die Stadt. Er kriegte alles mit. Vielleicht war 
das zuviel. 

»O. K.«, sagte er noch einmal. 

»Morgen?« fragte der Vater. »19 Uhr, Abendessen?« 

Wir nickten und gingen. 

»Der ist doch in Ordnung! « sagte ich. 

»Ist aber ein Sozi«, entgegnete Andy. 

»Na ja«, sagte ich, weil ich sonst nichts mehr wußte. 

Wir standen inzwischen vorm Bahnhof. 

»Dahinten ist eben '‘n dicker Rauschgifthandel 
aufgeflogen«, sagte Dolf. »Kommt, wir gehen mal hin, ob 
wir noch einen aufklatschen können, den die Polizei nicht 
kassiert hat. Ich hätte Lust auf °n Neger. Prost!« Er hob 
seine Bierflasche. 

Aber der Bahnhof wimmelte von Bullen. Die guckten uns 
auch noch an. Mißtrauisch. Wir haben uns schnell 
verdrückt. Immerhin suchten sie nach dem Türkenmörder. 
Auch wenn Schneider schon kassiert war. 

»Gut, daß die Rechten so total gegen Rauschgift sind«, 
sagte Andy. »Das find ich gut. Super. Die Dealer sollten sie 
aufhängen. In Gaskammern stecken«, sagte Andy. »Dann 


wäre Schluß damit. Aus, vorbei. Zack.« Das war so’n 
Spruch vom alten Motte. 
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Am nächsten Abend gingen wir also zu Andys Vater. 
Ziemlich noble Gegend. Für meine Vorstellung. Tisch 
gedeckt vom Allerfeinsten. Er hatte sich echt Mühe 
gegeben. 

Wir aßen. Es gab feines kühles Bier. Wir schmatzten vor 
uns hin. Warum der Andy so blöd gewesen war, hier 
wegzugehen, verstand ich nicht. 

»Das kannste auch nicht verstehen«, hatte er mal gesagt. 
»Mein Alter macht ja so ‘nen ganz netten Eindruck. Aber 
wenn du mit dem zusammen bist, bist du ‘ne Null. Aufjeden 
Fall meinst du das, hast so das Gefühl. Solange alles läuft, 
braucht er sich ja nicht zu kümmern. Nach dem Motto läuft 
das. Und das spürste, und das stinkt einem. Wenn du dann 
aber plötzlich mit rasiertem Kopf kommst, dann guckt er. 
Und da ist er halt ausgerastet. So ist das doch in unserer 
Gesellschaft: Jeder rennt für sich herum. Und wenn du 
auch tausend fremde Gedanken in deiner Birne hast, die 
will keiner hören. Nur wenn du die Birne von außen 
veränderst, dann stehen die Zeichen plötzlich auf Sturm. 
Dann kommen so die Schuldgefühle hoch bei denen. Und 
dann haben sie auf einmal Zeit und sagen, sie hätten doch 
immer Zeit gehabt. >Hast du es denn nicht gut bei mir, mein 
Sohn?< So was bringt mein Vater dann. >Und war ich nicht 
immer für dich da?« So eine Scheiße! Aber deine Leere 
vorher, daß du suchst, daß du fragst, das merkt keiner. 
»Keine Zeit, sagen sie dir, klappen die Ohren zu und 
rauschen mit Anzug und Aktenkoffer in ihren 
Luxuslimousinen davon. Bonzen! « 

Trotzdem dachte ich, der hat wenigstens einen, zu dem 
man, ohne rot zu werden, Vater sagen kann. Ich wurde aus 


meinen Gedanken gerissen. 

»Was haste da denn wieder für’n Scheiß?« fragte Andy den 
Vater plötzlich. Er hatte schon lange zu einem Tischchen 
rübergeschielt. Da lagen Zeitungsausschnitte. Er angelte 
den obersten und las vor: 

Rechtsradikale Schläger in Frankfurt/Oder nach Gewalttat 
gegen jungen Schwarzen vor Gericht. Eine Rotte junger 
Rechtsradikaler war gerade damit beschäftigt, den 
dunkelhäutigen Arbeiter aus dem früheren Schlacht- 
Kombinat Eberswalde... wie einen Spielball hin und her zu 
prügeln. Er übersprang einige Zeilen. Als Grund nickte der 
Täter nusz, als der Rechtsanwalt vorlas: »Ich kann Neger 
nicht leiden.« 

»Ich auch nicht«, sagte Andy völlig cool. Er las weiter: Von 
Reue oder Schuldbewußtsein spricht keiner. »Ist doch auch 
Mist!« Andy knallte den Zeitungsausschnitt auf den Tisch. 
»Die Ausländer sollen sich dünnemachen, dann haben sie 
nicht die Scherereien. Schuldbewußtsein, Schuld, das ist 
doch Mist.« 

Andy hatte schon recht. Ich konnte auch nicht viel damit 
anfangen, denn auch als wir den Türken kurzmachten: Was 
konnte ich dafür, daß der hier war? 

»Warum habt ihr eigentlich überall Feinde? Warum baut 
ihr euch Feindbilder auf?« fragte der Vater nach einer 
Pause. 

»Macht ihr Sozis das anders?« fragte Andy und zog seinen 
Kaugummi lang aus dem Mund. Er legte die Beine auf den 
Tisch. 

Der Vater blieb ruhig: »Ich bin kein Sozi, ich bin SPD- 
Mann. Das ist ein Unterschied.« 

»Nicht für mich«, sagte Andy. »Links ist links. Ich glaub, 
ich hab auch was bei mir«, juxte Andy und fummelte in 
seiner Jacke herum. Zog zwei Zettel heraus. Hatte der doch 
glatt eine Rede von Hitler dabei. Echt stark! Andy begann 
vorzulesen: 


Diese Jugend, die lernt ja nichts anderes, als deutsch 
denken, deutsch handeln. Und wenn nun dieser Knabe und 
dieses Mädchen mit ihren zehn Jahren in unsere 
Organisation hineinkommen und dort nun so oft zum 
erstenmal überhaupt eine frische Luft bekommen und 
fühlen, dann kommen sie vier Jahre später vom Jungvolk in 
die Hitlerjugend, und dort behalten wir sie wieder vier 
Jahre, und dann geben wir sie erst recht nicht zurück in die 
Hände unserer alten Klassen- und Standeserzeuger 
sondern dann nehmen wir sie sofort in die Partei oder in 
die Arbeitsfront, in die SA oder in die SS, in das NSKK und 
so weiter. Und wenn sie dort zwei Jahre oder anderthalb 
Jahre sind und noch nicht ganz Nationalsozialisten 
geworden sein sollten, dann kommen sie in den 
Arbeitsdienst und werden dort wieder sechs oder sieben 
Monate geschliffen, alle mit einem Symbol, dem deutschen 
Spaten. Und was dann nach sechs oder sieben Monaten 
noch an Klassenbewußtsein oder Standesdünkel da oder 
dort noch vorhanden sein sollte, das übernimmt dann die 
Wehrmacht zur weiteren Behandlung auf zwei Jahre. Und 
wenn sie dann nach zwei oder drei oder vier Jahren 
zurückkehren, dann nehmen wir sie, damit sie auf keinen 
Fall rückfällig werden, sofort wieder in die SA, SS und so 
weiter. Und sie werden nicht mehr frei ihr ganzes Leben. 

»Der letzte Satz sagt doch alles«, sagte der Vater. »Da 
steht’s doch.« 

»Nee, nicht ganz«, sagte Andy. »Was sollen wir mit unserer 
verdammten Freiheit, wenn sich keiner einen Dreck um uns 
schert? Für alles ist Geld da, aber nicht für Schüler und 
Jugendliche. Wer kümmert sich denn um uns?« 

Der Vater sagte nichts. 

»Siehste«, sagte Andy, »und die Rechten kümmern sich, 
die stellen uns einen Raum zur Verfügung, die haben Zeit. 
Und Führer sind da und Ordnung. Scheiß auf eure 
verdammte Freiheit! « Er grinste. »Ich hab noch ‘ne Rede. 
Vom Allerfeinsten.« Er las vor: 


Ich will keine intellektuelle Erziehung. Mit Wissen 
verderbe ich mir die Jugend. Am liebsten ließe ich sie nur 
das lernen, was sie ihrem Spieltriebe folgend sich freiwillig 
aneignen. Aber Beherrschung müssen sie lernen. Sie sollen 
mir in den schwierigsten Proben die Todesfurcht besiegen 
lernen. 

Jetzt war ich echt gespannt. Als wir das beim 
Kameradschaftsabend besprochen hatten, hatte Andy 
nämlich gesagt: »Das ist doch Mist. Der Hitler wollte nur 
verhindern, daß wir denken lernen.« Da hatte es fast eine 
Prügelei gegeben. 

Und jetzt das. Ich wurde aus dem Andy nicht schlau. Was 
wollte der denn? Er ging zum Kassettenrecorder und schob 
eine Kassette rein: 


Ja, eines Tages, da wacht ihr alle auf. 

Rettet die Rasse, die man einst verkauft 

Ich weiß, in jedem Deutschen, da steckt ein Mann, 
der das Verderben noch verhindern kann. 


Der Vater reagierte ziemlich heftig: »Findest du das in 
Ordnung? Das ist doch verdammt verkürzt! Da fehlt doch 
ein Stück. Einfach ein Stück rausgeschnitten, damit jeder 
mit johlen kann! Es wird alles überschaubar gemacht, für 
die Doofen! « 

»Die Deutschen sind besser, die sind die Herrenrasse. 
Germanen!« Andy schmatzte und machte eine dicke Blase 
mit dem Kaugummi. »Geil, was?« 

Da rannte der Vater raus. 

»Bei dem ist auch was verkürzt.« Andy zog wieder cool an 
seinem Kaugummi. »Ich glaub, wir können gehn«, sagte er. 
Nahm sich noch Wurst und Käse und zwei Flaschen Bier. 
Dann sprühte er dem Vater ein Hakenkreuz auf den 
Teppichboden. »Zum Andenken«, sagte Andy. 


»Jetzt haste meinen Alten mal erlebt. Verkürzt.« Er lachte. 
»Da müssen noch viele verkürzt werden! « 

»Ich fand ihn ziemlich gut, deinen Vater«, sagte ich. »Echt, 
wenn er auch links ist, was solls? Der ist doch nicht 
verkehrt. Der nimmt sich wenigstens Zeit. Du hast 
wenigstens einen Vater zum Reden, sagte ich. 

Aber Andy hörte gar nicht zu. Er rutschte das 
Treppengeländer runter, sang das Deutschlandlied, erste 
Strophe:.... von der Maas bis an die Memel... 
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»Eigentlich wollte ich ja was ganz anderes«, sagte Andy, als 
wir uns zusammen auf eine Bank gesetzt hatten. 
»Eigentlich wollte ich wieder bei ihm einziehen. Aber wenn 
ich den schon sehe, ist der Krach da. Der reizt mich, wenn 
er nur den Mund aufmacht. Da kann man doch nur Hilfe 
schreien und wegrennen. - Hast du noch ‘ne Zigarette für 
mich?« 

Wir steckten uns die beiden letzten an. Wir rauchten 
selten. Wir schauten hoch in die Bäume. 

»Schön, was?« Andy zeigte rauf. 

»Was?« hab ich gefragt. 

»Ach, nur so«, sagte Andy. Aber er hatte sicher die Bäume 
gemeint und die Blätter; die Wolken. Aber mit mir hatte 
sich noch keiner über Blätter und Wolken unterhalten. 

Ich beneidete Andy. Der hatte einen Vater 

Wir redeten weiter. Ich stand inzwischen wirklich voll auf 
der rechten Seite. War ganz sicher auf einmal. Alle 
brauchten mich. Ich war wichtig. Aber vielleicht tat es mir 
auch einfach gut, mal Mittelpunkt zu sein: Für Andy war ich 
wichtig. Für Scheuerer war ich wichtig. Für meine Mutter 
war ich wichtig. Auch mit den andern Skins stand ich gut, 
war auch öfter noch im Bunker oder auch am Bahnhof mal 
einen saufen. Und das mit Herrenmenschen, Ausländern, 
Deutschtum und daß die Juden die Welt versauen, das war 
alles voll logo für mich. Die Ausländer haßte ich schon 
immer. Den Haß hatte ich schon in der Schule. Guck dich 
doch mal am Bahnhof um! Oder guck dich mal um, wenn du 
‘ne Arbeitsstelle suchst oder ‘ne Wohnung! Überall triffst 
du auf das Gesocks, und dir sagen sie: Leider nein! Und 
dann sollste keine Wut kriegen? Ehrlich. 


»Mein Vater hat versucht, mir das alles auszureden«, sagte 
Andy. »Auch meinen Haß. Der meinte, das sei doch viel zu 
kurz gedacht.« 

»Wieso zu kurz gedacht?« hab ich gefragt. 

»So ganz richtig weiß ich das nicht mehr.« Andy kratzte 
sich am Kopf, schoß mit dem Fuß ein Steinchen weg, 
spuckte den Kaugummi aus. »Nein«, sagte er, »ich weiß es 
nur noch so halb, was er gesagt hat: Erstens haben wir uns 
die Ausländer geholt, zweitens nehmen sie uns ja gar nicht 
unsere Stellen weg. Was willst du mit ‘ner Stelle von ‘nem 
Schweißer, die durch einen rausgeworfenen Kanaken frei 
wird? Und drittens hat er gesagt: Der Haß, den du auf die 
Ausländer hast, der kommt von etwas ganz anderem. Ich 
könnte mir vorstellen, daß er bei dir daher kommt, daß 
deine Mutter damals abgehauen ist. Da hattest du Wut. Da 
hattest du Haß auf sie. Aber sie war ja weg. Und dann 
nimmt man sich den nächstbesten Prügelknaben und 
richtet den Haß gegen den. Und die Rechten, die kürzen 
doch all diese langen und komplizierten Denkgänge raus, 
damit alles schön einfach wird. Das hat er gesagt. Und: 
Tun, was der Führer sagt. Hassen, wen der Führer sagt. 
Gehorchen, wann der Führer sagt. Prügeln, wen der 
Führer sagt. Alles nach dem gleichen Strickmuster. Ist für 
alle am einfachsten.« 

»Mir reicht's«, sagte ich. »Verkürz mal deine Rede.« Ich 
kniff Andy in den Arm. Ich wußte nicht richtig, was ich 
sagen sollte. War ja echt nicht so dumm. 

Ich fing von Scheuerer und dem alten Motte an. Die hatten 
uns so allmählich das Gedankengerüst gebaut. Das 
Weltbild. Die haben uns Texte mitgebracht. Die haben 
geredet über alles. Großdeutschland, Juden, 
Arbeitslosigkeit und Drogen und Dealer. Auch über die 
Bedeutung der deutschen Familie: Mann, Frau, Kinder. 
Arterhaltung. Sie haben uns Filme gezeigt aus der Zeit des 
Dritten Reiches. »Damit ihr seht, wie es richtig ist«, hatte 


Scheuerer gesagt. Rauchen durften wir nicht. Nein. Auch 
keine Drogen nehmen. Nur getrunken haben wir. 

»Und das ist doch gut«, sagte ich zu Andy. 

»Manchmal denk ich, der hat recht, mein Vater. Und dann 
denk ich wieder, der spinnt«, sagte Andy. 

»Halt den andern gegenüber bloß die Schnauze. So was 
kannste nur mir sagen.« 

Aber konnte er es mir sagen? Ich wußte es nicht. Es war 
seltsam. Er hatte ein Stück recht. Ein Stück hatte ich Wut 
auf ihn, weil er uns eigentlich verriet. Und ein Stück Neid 
war da. 

Ich schaute hoch in den Himmel, in die Wolken. Alles 
bewegte sich. Ich spuckte aus. Alles Scheiße. Wut hatte ich 
in der linken Bauchhälfte: Wut. Und dann dachte ich auch 
wieder: Ich hab einen Freund, einen echten Freund. 

Die Wolken zogen weiter, die Blätter bewegten sich. 

»Schön«, sagte ich. 

Diesmal fragte Andy: »Was?« 
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Wir waren Skins, und doch waren wir mehr. Als Skin bist du 
eigentlich nur gegen etwas. Du willst etwas zerschlagen, 
auf das du einen Haß hast. Aber als echter Rechter willst du 
ja mehr: Du willst die alte Ordnung. Das bedeutet Disziplin, 
Durchsetzen dieser Ordnung: Kanaken raus, Juden raus. 
Deutschtumpflege. Marschmusik. Und trotzdem. Trotzdem 
fehlte da was. 

Andy war wieder bei seinem Vater gewesen. Andy und sein 
Vater. Der wollte ihn nicht zwingen. »Du kannst jederzeit 
zurückkommen«, hatte er zu Andy gesagt. 

Andy machte weiter mit. Trotzdem. Obwohl er Bedenken 
hatte. »Sie kümmern sich«, sagte er. »Und dafür nimmst du 
‘ne Menge in Kauf. Dafür, daß du dich wieder sicher fühlst 
und weißt, wohin du gehörst.« 
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Der alte Motte versuchte manchmal, uns irgendwohin zu 
schicken. Einmal zum Judenfriedhof. Da sollten wir Randale 
machen. Er hatte die Truppe seiner Jungs. Die besorgten 
das eigentlich. Das waren aber richtig Rechte. Wir sollten 
nur helfen. Aber wir waren Skins. Und ein Skin macht das, 
was geil ist, und nicht das, was ihm befohlen wird. Der 
macht Zoff. Und deswegen machten wir nur mit, wenn wir 
Lust hatten. Darüber war der alte Motte natürlich sauer. 
Aber auch ohne seine Befehle machten wir Randale, wie er 
es wollte. 


»Du, dahinten ist ein jüdisches Altersheim, das wollen wir 
uns mal angucken.« 

Die hatten uns ‘ne Menge über Juden erzählt und das 
internationale Judentum und wie uns der internationale 
Jude ausnähme. 

Da kam ein alter Mann aus dem Altersheim. Den haben wir 
aus Jux eingekreist. 

»Wo haste denn deinen Judenstern, Opa?« hat Fried 
gefragt. Alle lachten. »Den näh dir aber mal schnell an! « 

»Heute kriegste nur einen Verweis«, hat Dolf gesagt. »Knie 
dich mal hier vor mich hin und bitte um Entschuldigung.« 

Der Alte war kalkweiß. Als er stehen blieb, hat Dolf ihn 
gestoßen und noch mal getreten. »Das war der Verweis«, 
hat er gesagt. »Beim nächsten Mal ein bißchen mehr, merk 
dir das, Opa! « 

Wir mußten alle lachen und sind gegangen. Aber ich hab 
in Erinnerung, daß Andy sich ein Stück weggestellt hatte 
von uns. 


So haben wir uns noch manchen Ausländer vorgenommen. 
Gab ja genug. 

Und dem Andy hat der Scheuerer doch glatt gesagt: 
»Junge, wenn du Zweifel hast, mußte eben aufhören zu 
denken. Glaub mir.« 


Geil war das auch mit den Computerspielen. Die hatte 
Scheuerer besorgt. Da mußte man Ausländer verfolgen. 
Und immer, wenn man einen hatte, dann konnte man den 
so zerquetschen wie eine Wanze an der Wand. Das Spiel 
machte Spaß. Und der Scheuerer sagte uns auch, wir 
müssen sehen, daß das Ungeziefer verschwindet. 

Oder auch das mit dem Ausländerabschießen. Kennt ja 
jeder, diese Zielscheiben mit den Wurfspießen. Wir hatten 
Zielscheiben, da waren Neger- und Türkengesichter drauf. 
Und wenn du die ins Auge trafst, dann floß ‘ne rote 
Flüssigkeit raus. Das Gesicht verzog sich so ‘n bißchen. 
»Das können sie nicht so gut haben«, sagte der alte Motte 
und lachte sich kaputt. »Jungs, so was macht doch echt 
Spaß! « 

Andy saß dabei immer auf seiner Matratze und machte 
Schularbeiten. Daß der das überhaupt packte, wunderte 
mich. Aber der hatte kaum einen Durchhänger. 

Manchmal hat er uns was aus der Schule erzählt. Zu 
einem Sportlehrer, der ziemlich dunkel aussah, hat er ein 
paarmal gesagt: »Na, du altes Ausländerschwein! « Kriegte 
dann einen Verweis. 

Seine Klassenlehrerin humpelte, weil sie den Fuß 
gebrochen hatte. Hat er doch glatt zu ihr gesagt: »In der 
Hitlerzeit wären Sie vergast worden.« Und ein anderes 
Mal: »In Auschwitz sind noch Plätze frei.« 

Er prügelte sich ziemlich oft in der Schule. Weil er bei uns 
ziemlich viel an Kniffen und so gelernt hatte, machte der 


natürlich bald jeden platt. Ich war stolz, daß das 
Bürschchen sich in der Schule so durchsetzte. 


Dann kam das mit dem Skinmädchen. Da war wieder ein 
Konkurrenzkampf zwischen Schneider und Dolf. Dolf hatte 
sie zuerst. Schneider hatte sie ihm ausgespannt, als er aus 
dem Knast wieder raus war. Dolf wollte sie wiederhaben. 

Sie prügelten sich. Und das Mädchen? Ein Skinmädchen 
hat nichts zu melden. Die hat zu gehorchen. 

Dolf hatte sie wieder. Er hat’s mit ihr bei uns im Keller 
getrieben. Da kam Schneider rein - und der alte Motte. 
Wäre der nicht gekommen, ich glaub, es hätte Mord und 
Totschlag gegeben. Da ist Schneider abgehauen: »Das wirst 
du mir büßen! « Das war schon die zweite Drohung. 

Dolf wurde am selben Abend oben in der Wohnung 
festgenommen. Er hätte den Türken ermordet. Schneider, 
die Verrätersau! Das gab es nicht! Der hätte sich noch 
einmal bei uns blicken lassen sollen! Hat er natürlich nicht. 
Wollte ja schon immer in eine andere Stadt gehen. 

»Scheißkerl! « sagte Andy. So was raffte der einfach nicht. 

Und da fing es bei ihm wieder an. Noch stärker wurde es, 
als wir bei der Parteiversammlung der Rechten 
Ordnungshüter sein sollten. 

»Echt geil«, hatte Fried gesagt. »Wir sind die Nachfolger 
der SA. Die Linken werden erwartet.« Und er legte die 
Baseballschläger bereit. 

»Mit Gewalt kannst du doch nicht alles lösen«, sagte Andy 
am Nachmittag vorher zu mir. 

Da war ich anderer Meinung: »Gewalt ist doch nur der 
Übergang. Wenn das vorbei ist und die schädlichen 
Elemente beseitigt sind, dann können wir drauf 
verzichten.« 

»Ich weiß nicht«, sagte Andy. 


Von Dolf kriegten wir Briefe aus der U-Haft: 


Heil Euch, 

der Tag der Rache wird kommen. Unser Kampf wird 
weitergeführt gegen die Bastardisierung und 
Rassenschändung. Auch gegen die kriminellen 
Ausländerelemente. Ich bereite mich hier vor. Heil Hitler! 


»Das hört sich komisch an«, sagte Andy. »Was ist das für 
eine Sprache?« 

Ich fand das geil, wie Dolf sich ausdrücken konnte. Aber 
nur mich fragte Andy, nicht die andern. Die andern hätten 
ihn geprügelt. »Wer nicht hören will, muß fühlen«, hatte 
Fried mal gesagt und zugelangt. 

Ich hatte mich an die Sprache schon gewöhnt. Das geht 
schnell. Und mit der Sprache verändert sich auch viel im 
Kopf: Gedanken, Gefühle, Meinungen. Die wichtigen und 
wahren Worte wurden da eingemeißelt. Sie standen dort 
fest. 
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Dann wurde Andy krank. Ich hab echt Angst gehabt um ihn. 
Ich hab von zu Hause ein Fieberthermometer mitgebracht. 
Über 40°. Er schlief den ganzen Tag und war kaum mehr 
ansprechbar. 

Ich wollte einen Arzt holen. Der Alte brüllte, was ich mir 
einbildete, unsern Keller zu verraten. Ich blieb eine Nacht 
bei Andy, hab ihm immer zu trinken gegeben und nasse 
Lappen auf die Stirn gelegt. 

Der Alte machte doch echt einen Kameradschaftsabend! 
Mir blieb die Spucke weg. »Andy merkt doch eh nichts«, 
grinste er. 

Was so ein Abend bedeutet, weiß jeder: Musik, lautes 
Sprechen, Saufen, Reden aus dem Lautsprecher. Als Fried 
schon halb blau war, wollte er Andy Schnaps einflößen. Da 
hab ich endgültig beschlossen, Andys Vater anzurufen. 

Er wollte ihn sofort zu sich holen. Aber wie? Wenn ich 
unsern Bunker verraten hätte, hätten die mich glatt 
kaltgemacht. Echt. Das war mir sonnenklar. Mensch, hatte 
ich Angst. Aber sonst wäre Andy draufgegangen. Und er 
war mein Freund. Ich hatte noch nie so einen Freund 
gehabt. 

Dem Alten wurde es dann wohl bewußt, und er brachte ein 
paar Aspirin mit. Doch was sind ein paar Aspirin? »Wird 
schon wieder«, sagte er. Das war alles. 

Die andern ließ das alles kalt. Sie hatten ja nichts. Sie 
waren ja gesund. Jeder ist sich selbst am nächsten. Und 
wenn’s dir schlechtgeht, bist du ein armes Schwein. 

Fried stellte sich vor Andy und furzte ihm mitten ins 
Gesicht. »Frische Landluft«, sagte er. Grinste. Zog seinen 


Kaugummi lang und polterte mich an, ich solle mich nicht 
so haben. 

Ich hab die Schnauze gehalten. War wohl auch gut so. 

Andys Vater und ich haben uns auf Taxi geeinigt. Ich hab 
den Andy die Treppe raufgeschleppt wie ein kleines Kind. 
Manchmal dachte ich schon, er wäre hopps, aber er war 
warm und atmete. Ich mußte ihn noch eine Ecke weiter 
schleppen, damit unsere Adresse geheim blieb. Das war 
schwer. Und die Leute guckten. Ist ja auch ein Bild, wenn 
du ‘nen Skin auf dem Arm rumschleppst. 

Danach ging alles schnell: Taxi - Bett - Arzt - 
Lungenentzündung. 

Ich hätte Andy gerettet, sagte der Arzt. War ein Freund 
von Andys Vater. Kam zweimal am Tag. Wir haben ihn nicht 
allein gelassen. Andys Vater und ich haben uns 
abgewechselt. 
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Es dauerte. Andy kam langsam wieder zu sich. Tage waren 
vergangen. 

Plötzlich platzte es aus ihm heraus. Andy warf sich auf sein 
Kopfkissen und weinte. Ich wußte echt nicht, was war. So 
etwas macht mich total hilflos. Vor allem, wenn ein Junge 
weint. Ich hab also nichts gemacht, nur geguckt. Und dann 
plötzlich richtete er sich auf und schleuderte mir Sätze 
entgegen: 

»Wir haben einen umgebracht. Wir haben ihn getötet! « 
schrie er. 

»Wen haben wir denn umgebracht?« fragte ich. Das mit 
dem Türken war schon so halb aus meinem Kopf raus. 

»Den Türken«, sagte er. 

»War doch nur ein Türke«, sagte ich. 

»Nur ein Türke, nur ein Türke. So ein Schwachsinn! Ein 
Türke ist ein Mensch. Genau wie du und ich und Fried und 
Scheuerer. Du sollst nicht töten«, sagte er. »Gilt das denn 
nicht für Türken?« Er machte eine Pause. »Warum gibt es 
bei uns Übermenschen und Untermenschen? Warum hat 
der Übermensch immer recht? Warum hat er das Recht, 
einen andern plattzumachen, nur weil ihm die Nase oder 
die Hautfarbe nicht paßt? Warum wirft der Alte uns 
Ideologiebrocken an den Kopf? Und den Rest, den macht 
der Führer. Aber der Führer kann machen, was er will. Der 
hat immer recht. Ganz nach Belieben. Und warum müssen 
wir immer wie ein Mann dastehen, dürfen nicht fragen und 
zweifeln?« 

Er hörte immer noch nicht auf. Was war mit Andy? 

Andy trommelte mit den Fäusten aufs Bett. Ich versuchte 
zu antworten, aber mir fiel nichts anderes ein als: »War 


doch nur ein Türke, das war doch kein Mord.« 

»Du bist vielleicht witzig«, sagte Andy. Er lachte. Er lachte 
böse und rauh. »Nur weil du sagst, der Türke ist ein 
Untermensch, kannst du den doch nicht kaputtmachen! Du 
mußt nur dem, dem du was tust, die Schuld zuschieben. 
Dann hast du keine Schuld. Praktisch ist das, sehr 
praktisch! « 

»Leg dich wieder hin, Andy«, sagte ich. »Du sollst dich 
doch nicht anstrengen.« Was anderes fiel mir nicht ein. 

Doch er machte weiter. Er hörte nicht auf. Er hörte auch 
nicht zu. Er redete weiter und weiter. So, als hätte ihn 
jemand aufgezogen. Als liefe ein Uhrwerk ab. 

Ich schaute zur Decke. Ich schaute mich um. Ich schaute 
auf den Boden. Die Unruhe ging auf mich über. Sie 
schwappte herüber wie eine Welle. Ich wollte weg. 

Andy merkte das. Er sprang aus dem Bett und lief auf und 
ab, schließlich immer um mich herum, als wolle er mich 
einkreisen. 

»Warum sind wir so brutal und primitiv? Warum?« Er 
redete weiter, lief immer um mich herum. »Wir machen uns 
zu Herrenmenschen. Wir sagen einfach, wir sind die 
Größten, die Besten, die Edelsten, und schon...« Er blieb 
stehen. Er schaute mich an. Er fixierte mich. »Und schon 
haben wir das Recht, die andern zu töten. Praktisch ist das. 
Wirklich praktisch! « 

Jetzt lief er weiter in großem Bogen um den Tisch. Wieder 
um mich herum. 

»Man stellt die ganze Menschheit kurzerhand auf den Kopf 
und sagt, das war immer so. Und die, die etwa behaupten 
wollen, sie hätten bislang auf den Füßen gestanden, die 
werden um eben diesen Kopf kürzer gemacht. Die braucht 
man nicht mehr. Die Köpfe können rollen. Denken ist nicht 
angesagt: Man braucht nur welche, die glauben.« Er 
schaute mich an. »Da mußt du ja sogar lachen! « 


Aber ich lachte nur aus Verlegenheit. Ich wußte nichts 
anderes. War Andy am Spinnen? Wer hatte ihm diese Flöhe 
ins Ohr gesetzt? Sein Vater? Das waren nicht nur Andys 
Worte! War er auf einmal total links? Oder hatte er etwa 
immer so gedacht und mich nur auf den Arm genommen? 
Hatte er wieder Fieber? Ich wußte nichts mehr, nichts. 
Fragen. Zweifel. Schwindel. Wut. 

Und Andy machte weiter mit dem Trommelfeuer. Wie ein 
Trommelfeuer prasselten die Worte in den Raum. Und die 
Schritte. Die Kreise, die er zog. Um mich herum. 

»Warum saufen wir? Weil die Welt sonst zu schwarz ist. 
Beim Saufen wird sie ein bißchen bunt. Und die Angst geht 
unter beim Saufen. Saufen bringt Farbe. Saufen macht 
stark. Saufen gibt Zusammenhalt. Echt! Aber nur soviel, 
daß man den Feind zusammenschlagen kann.« 

Machte er sich lustig? Lustig über uns? Ich sprang auf. Ich 
rannte herum. Weil es jetzt auch bei mir drin rumorte. 
Fragen. Vorwürfe. Wut. 

Sollte ich einfach mal auf ihn drauf? Das wäre das 
einfachste: schlagen, k. o. schlagen. Dann würde er endlich 
den Mund halten. Aber meine Fäuste fielen auf einmal 
schlaff herunter. Was brachte es? Was brachte Gewalt? Ich 
wollte sprechen. Aber ich hatte keine Worte. Nur Fäuste. 
Und die waren müde. Die waren schlaff von Andys Fragen. 
Und die bohrten. Die besetzten mein Hirn. Ich fühlte mich 
elend. Die Fragen machten mich wütend. Elend wütend. 
Vielleicht sollte ich einfach gehen. Sollte ich mir das bieten 
lassen? So einen Ausbruch? Wer bin ich denn? Sollte ich 
mir mein Weltbild zerreißen lassen? Wer war ich? Ich sah 
im Spiegel mein Label: Ich bin stolz, ein Deutscher zu sein. 
War ich das wirklich? Stolz? Ein Deutscher? Ich weiß doch 
gar nicht, was das ist. 

Aber Andy redete weiter. Leiser jetzt. Als wollte er noch 
etwas erklären. Als sei es geschafft. 

Er saß auf dem Bett. Er wirkte müde. Gespannt. Er 
schaute mich an. »Motte und Scheuerer waren doch die 


ersten, bei denen wir wütend sein durften. Wir alle rannten 
herum mit unserer Wut im Bauch. Mit dem Haß, den keiner 
wollte. Und keiner wollte ihn wahrnehmen. Aber die, die 
brauchten ihn endlich. Die Mottes, die Scheuerers. Die 
brauchten unsern Haß. Den Rassenhaß gegen Kanaken, 
Juden und Neger. Den brauchen sie für ihr Weltbild. Wenn 
die Kanaken und Juden nämlich unten sind, dann sind wir 
oben. So teilt man die Welt auf. Praktisch, sehr praktisch. 

Und wir selbst, was ist mit uns? Mit unserm kleinen 
gebrannten Ich? Der Haß auf die Neger und die Kanaken 
wirkt da wie Balsam! Dieses Ich ist jetzt wer. Auf einmal ein 
Herrenmensch. Man braucht jeden von dieser edlen Rasse 
der Herrenmenschen. Egal, wie er aussieht: 
Quadratschädel, Stiernacken, Plattnase, Bullenkopf. Er darf 
nur nicht denken und zweifeln. Draußen guckt jeder runter 
auf ihn und sagt: >Skin, was ist schon ein Skin! Niedrigste 
Schublade. Angstmacher«« 

Andy atmete einmal durch. »Spießer«, sagte er, »Spießer 
sind sie doch alle. Spießer, die nur die alte Ordnung wollen, 
weil sie Angst haben vor jeder anderen neuen. Aber wehe, 
einer von den Jungs tut mal etwas, was nicht befohlen ist! 
Wehe, er entscheidet sich selbst! Wehe, er denkt! Er darf 
nur glauben und blind sein. Das nennt man gesundes 
Volksempfinden. Nicken und die Schnauze halten. Punkt.« 

Ich konnte es nicht mehr ertragen. Ich rannte raus, knallte 
die Tür zu. Rannte weg. Ich hielt mir die Ohren zu. Rannte 
durch die Stadt. Immer rund und rund. 

Ich ging zum Bunker. Da war Kameradschaftsabend. Aus 
dem Lautsprecher tönten Führerworte: Wir müssen sie 
formen wie Wachs, auskochen im Schmelztiegel, die 
schädlichen Elemente brutal ausmerzen... Da war Musik 
drin, in diesen Worten. Dazwischen dröhnten Andys Worte 
in meinem Kopf: »Du sollst nicht töten.« Kritik ist 
Nestbeschmutzung. Das gesunde Volksempfinden muß 
sprechen. Wir müssen eine Festung sein. Dazwischen der 
Andy: »Man stellt die Menschheit kurzerhand auf den Kopf. 


Man braucht nur welche, die glauben...« Dann wieder: Das 
gesunde Volksempfinden... Dagegen Andy: »Spießer sind 
sie, Spießer! « Die Stimme bohrte, hämmerte, schrie, sprach 
wieder leise. Innen und außen. Ich stand auf. Ich ging. Ich 
rannte. 
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Warum ich doch noch zu Andy gegangen bin? Danach. Weiß 
ich nicht. Warum wir nie drüber geredet haben? Weiß ich 
nicht. Warum Andy mitkam zu Rudolf Heß’ Todestag? Weiß 
ich auch nicht. 


Am 17. August wollten Scheuerer und der alte Motte mit 
uns zusammen feiern. Das war der Todestag von Heß. Es 
gab ‘ne Öffentliche Sache in Wunsiedel, vielleicht würden 
wir sogar gemeinsam dahin fahren, zu seinem Grab. 
Scheuerer und auch Dolf hatten gesagt, es sollte eine totale 
Überraschung geben an dem Abend. 

Dolfs Vater hatte ‘ne Menge erzählt vom alten Heß. Das 
wäre ein Vorbild, sagte er. Der hätte immer zu Hitler 
gestanden. Treu und ergeben. Und solche Vorbilder 
brauche die Jugend von heute. Vor allem in unserer Zeit, wo 
man den Politikern doch kaum noch glauben könne. Heß 
und Konsorten, das seien noch Persönlichkeiten gewesen: 
treu, gewissenhaft, diszipliniert. 

»In unserer verrückten Welt findet man sich doch nur 
noch zurecht, wenn man an das Ganze denkt«, hatte 
Scheuerer gesagt. »Und das Ganze, das ist unser Kampf, 
für uns und für unser Volk. Das Volksempfinden.« 


Erst haben wir richtig gemütlich zusammengesessen. Nicht 
nur wir Skins. Die beiden Alten hatten auch ihre Jungs 
mitgebracht. Wir hatten ein Lagerfeuer an einem 
Bauernhof, und wir hatten Bier und haben Lieder 
gesungen. Das tat gut. Die Gemeinschaft. Auch die Lieder. 


»Flamme empor«. Wer nicht weiß, was man da fühlt, wenn 
man so in der Gemeinschaft singt, der soll das mal 
mitmachen. 

Einige Reden sind gehalten worden. Über Heß und daß er 
ein Vorbild wäre für uns und auch ein Märtyrer. Er sei von 
den Briten umgebracht worden. Wir tranken viele kleine 
Fäßchen mit Bier. Und auch Scharfes. 

»Wie geht es weiter in Deutschland?« fragte Scheuerer 
und nahm einen Schluck. »Scheinasylanten, 
Straßenbanden, Ausverkaufl Und Ordnung, wo ist die?« 

Der Bauer war auch ein Nazi. Der hat kräftig mitgemischt. 
Der hat gesagt, Deutschland könne stolz sein, solche Jungs 
wie uns zu haben. Das sei die Jugend, aus der man noch 
etwas formen könne. Und dann hat er ein Spanferkel 
springen lassen. Schmatz, schmatz. Das war lecker. So’n 
kleines Schweinchen. Wir kamen ja nun wirklich nicht aus 
den ersten Häusern. Deswegen war das echt super. Wir 
haben gesungen, haben Fackeln getragen und sind in der 
Dunkelheit hintereinanderher weitergezogen. 

Ich war echt weg. »Solche Augenblicke«, hab ich zu Andy 
gesagt, »die nimmst du wirklich mit in die Ewigkeit.« 

Andy hat genickt. Er war schmal und blaß. Er sprach nicht 
viel. Seit seiner Krankheit. 
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Am Weg lag ein Heim. Asylanten. Das wußte Scheuerer. 
»Rein zufällig«, sagte er. Und seine Jungs hatten auch was 
bei sich. Ebenfalls rein zufällig. Und das sei sicher auch im 
Sinne von Heß. 

Und dann haben sie es abgeworfen: dieses Etwas, das sie 
bei sich hatten. Einen Molotowcocktail. In das Heim. Ins 
Fenster. 

»Selbstgebastelt«, sagte der Alte. »Tüchtige Jungs.« 

Es hat einen schrecklichen Knall gegeben. Die meisten 
haben gelacht. Irgendwie kitzelt das innendrin. Diese 
kleinen Massaker an Hilflosen. Ich glaube, ich hab nicht 
gelacht. Und der Andy stand hinten. Stumm. 

Da ist vorne die Haustür aufgegangen, und dunkle 
Gestalten in Schlafanzügen sprangen heraus. Aber 
Scheuerer und seine Jungs versuchten, sie 
zurückzudrängen in das brennende Haus. 

»Hinein in den Ofen!« schrie Scheuerer. »Habt euch hier 
schon genug Fett angefressen!« Und er lachte sich kaputt 
über seinen Witz. »Flamme empor! « schrie er, aber es ging 
im Lärm unter. 

Es kamen auch welche von hinten um das Haus 
herumgerannt. Da war noch ein Ausgang. Auch die schrien. 
Hielten die Hände hoch. 

Ich hab das alles nicht mehr überblickt. Aus dem Fenster 
schlugen Flammen. Die Jungs haben noch etwas geworfen. 
Das hab ich genau gesehen. 

Und dann haben Scheuerer und die Kameraden sich 
davongemacht. Der alte Motte auch. Die kannten den Weg. 
Das war doch alles geplant! 


Wir wollten hinterher, standen aber ein bißchen verloren, 
wußten auch den Weg nicht. 

Fried und Kühler haben immer wieder versucht, die 
Asylanten in ihr Heim zu drängen. Das Heim brannte. Die 
Leute waren jetzt fast alle draußen. Alles ging furchtbar 
schnell. Auf einmal ertönte die Feuerwehrsirene. Und 
Polizei kam. 

Und ich? Ich hab immer noch wie angewurzelt 
dagestanden. Das Haus war nicht groß. Aus den drei 
Fenstern unten schlugen Flammen. Dazwischen war die 
Tür, da war noch nichts. 

Ich hab einen Schatten gesehen, der lief hinein. In das 
Haus. Und hinter uns kam Polizei und vor uns die 
Feuerwehr und dazwischen dieses ausländische 
Stimmengewirr und Hilferufe und Schreien. Und Weinen. 
Wo war Andy? Ich hab alles abgesucht mit den Augen. 
Aber er war nicht da. Ich hab einmal geguckt, zweimal, 
alles abgesucht. 

Wo war Andy? Ich hab auch wieder an den Schatten 
gedacht, der eben hineingesprungen war in das Haus. Aber 
das konnte doch wohl nicht sein! Und warum auch, was 
sollte er da machen? Und es schrie und heulte um mich 
herum. Auf einmal hatte ich wieder Andys Satz im Ohr: 
»Mensch ist Mensch.« Und dann hatte ich den Vater vor 
mir, wie er sagte: »Ihr müßt denken. Ihr müßt erst denken 
und dann handeln.« Und dann auch wieder die Rede von 
Hitler: Wir müssen sie formen wie Wachs... Und sie werden 
nicht mehr frei ihr ganzes Leben... 

Alles wirbelte durch meinen Kopf: die Flammen, die 
Schreie, die Menschen, die Sätze. 

Wo war Andy? 

Die Feuerwehr löschte. Zwei Wagen standen hinten, zwei 
vorne. Dazwischen Mütter mit Kindern auf dem Arm. Auch 
Babys. Eine Mutter war da, die schrie schrecklich und 


reckte immer wieder ihre Arme nach oben, als wolle sie 
etwas holen, etwas beschwören. 

Wo war Andy? 

Ich wartete. Wartete. Wartete. 

Da erschien auf einmal Andy im Fenster. Im Fenster des 
ersten Stockes. Er hatte ein Bündel auf dem Arm. Die 
Feuerwehr stellte sofort eine Leiter an. Ein 
Feuerwehrmann kletterte hinauf und nahm Andy das 
Bündel ab, das jetzt zu schreien begann. Andy kam 
hinterher. 

Erst war ich wie vom Schlag getroffen. Sollte ich mich jetzt 
freuen, daß Andy wieder da war, sollte ich mich freuen, daß 
Andy lebte? Oder sollte ich wütend sein auf ihn? Der hatte 
ein Asylantenkind gerettet! 

Und noch ein ganz anderer Gedanke kreuzte schlagartig 
mein Hirn. Wenn ihn jetzt einer sähe! Einer von den Skins. 
Mit Sicherheit waren hier noch irgendwo Skins versteckt. 
Die würden den doch kaltmachen! 

Wie konnte Andy so etwas tun? Wie konnte er das? Ich 
mußte ihn warnen. Aber was nützte meine Warnung? Mit 
Sicherheit hatte die Polizei schon das ganze Gelände 
umstellt und hinten den Wald. Und dann würden sie uns 
alle schnappen. Ja, ich mußte ihn warnen. Trotz allem! 
Egal. Andy war mir wichtig. 

Und wozu sollte ich ihm raten? Diesem Andy, der sich 
allein gegen alle gestellt hatte. Diesem Andy, der sich 
öffentlich gegen alle gestellt hatte. Hatte er gar keine 
Angst? 

Ich war überzeugt, es würde morgen in der Zeitung 
stehen: Skinhead rettet Baby aus brennendem 
Asylantenheim. 

Würde er nicht auf jeden Fall kaltgemacht werden? Sollte 
er sich der Polizei stellen? Was sollte ich ihm raten? Die 
würden ihn kaltmachen, hinrichten, abschlachten, 
erschlagen. 


Doch ich hatte schon zu lange gezögert. Plötzlich hörte ich 
Schreie. Das war Andy. Ich rannte, so schnell ich konnte, in 
die Richtung der Schreie. Sie kamen aus dem Wald. 

Was war geschehen? 

Andy hatte sich sofort, als er von der Leiter gestiegen war, 
in der Menge verdrückt und war dann verschwunden. Die 
Menge hatte ihn geschützt. Aber seine Kameraden, da war 
ich sicher, die würden ihn nicht schützen. 

Wieder Schreie. Dazwischen das Prasseln des Feuers. 

Notarztwagen, die mit lautem Geheule und Tatütata 
davonrasten. 

Ich blieb stehen. Es war still. Ich lauschte in diese 
unheimliche Stille. Stimmen. Schritte. Ich schaute hinter 
mich. In meinem Rücken Polizei. Ob sie hinter mir her 
waren? Ob sie mich suchten? Oder ob sie auch die Schreie 
gehört hatten? Ich rannte. Blieb stehen. Im Schutz eines 
Baumes. 

Da sah ich einen am Boden liegen. Blut. Ich sah einen 
drauftreten. Auf dem Kopf herumspringen. Auf Andys Kopf. 
Diese Schweinehunde: Skins, Kumpels, Kameraden! Und 
ich sah einen, der einen großen Knüppel nahm und 
ausholte... 

Da wurde ihm von hinten der Arm gehalten. Von allen 
Seiten kam Polizei. Sie warfen die Skins zu Boden. 

Ich schaute hinüber. Andy regte sich nicht mehr. Auch kein 
Stöhnen mehr. Blut aus dem Kopf, Blut auf der Stirn. Er lag 
mit dem Gesicht nach oben. Sie hatten ihn umgebracht. Die 
Kameraden, die Freunde! 

Ich hab einmal gehört, daß sich in einem Augenblick alles 
zusammenballen kann. Ich sah Andy, ich sah die Polizei. 
»Das Denken ist verkürzt«, hörte ich Andy wieder sagen. 
Damals. Aber es war noch in meinem Kopf. Hier war auch 
etwas verkürzt. Hier war etwas abgeschnitten. Leben. 
Andys Leben. Sie hatten ihn umgebracht. »Mensch ist 
Mensch«, hörte ich Andy sagen. Und plötzlich schob sich 


das Bild des Türken vor das Bild von Andy. Das Bild des 
Türken und Andy, der sagte: »Du sollst nicht töten.« 

Ich wurde gepackt. Mit Gewalt. Ich lag auf dem Boden. 

Polizei. 

Bäume. Blätter. Aber keiner sagte mehr: »Was?« Ich lag 
auf dem Rücken und schaute hinauf. Ich spuckte meinen 
Kaugummi aus. 
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Andy ist tot. Nein, nein. Andy ist nicht tot. Er lebt nicht 
mehr. Nein, nein, er lebt. Bestimmt. Ich will ihn suchen, will 
ihn finden. Nein, nein, ich kann ihn nicht suchen. Ich bin 
gefangen. 

Ich lege meine Hände vors Gesicht, damit ich nichts sehe. 
Nein, nein. Ich sehe nach innen. Ich habe den Kopf voller 
Bilder. Sie lassen mich nicht los. 

Andy ist tot. Nein, nein. Andy ist nicht tot. Ganz lebendig 
seh ich ihn vor mir: den dunklen Flaum auf dem Kopf, wenn 
die Haare langsam nachwachsen. Das feine Gesicht. Seine 
Fragen. Viel zu viele Fragen. 

»Verräter!'« schrien sie neben mir. Die andern Skins. 
Kumpels. Die Bullen guckten. »Verräter! « Der Polizeiwagen 
raste. »Verräter!' « Sie denken, ich hätte das mit dem Andy 
verabredet, das mit dem Kind aus dem brennenden Haus. 
Doch sie verstehen nicht, daß ich gar nichts weiß, daß ich 
gar nichts verstehe. Gar nichts. 

»Warum handeln Menschen gegen ihren eigenen Willen?« 
Das hatte Andys Vater gesagt. Der Satz muß es wohl sein. 
Er hatte damit Andy gemeint. 

Und plötzlich hab ich ein Bild vor mir, von Andy: Ich 
glaube, Andy war selbst ein brennendes Haus und hat sich 
da herausgetragen. Sich selbst. Das Kind. Hat sich gerettet. 
Und ist doch tot und gerettet. 

Ich sehe ihn vor mir: »Mensch ist Mensch! « ruft er mir zu. 
Und sagt seiner Lehrerin, die er mochte: »In Auschwitz 
sind noch Plätze frei.« Und sein Vater sagt: »Warum 
handeln Menschen gegen den eigenen Willen?« 

Und Andy ist wieder da und spuckt Ramona ins Gesicht 
und tritt sie. Sie weint, das Skinmädchen. »Ich tu das, was 


ich nicht will, und will das, was ich nicht tu«, hat er mal 
gesagt. Es war ein Scherz. Aber der Scherz war wahr. Ganz 
wahr. 

»Verräter!« flüsterten sie. Fünf Skinköpfe neigten sich 
über mich. Bilder verwischen. Wer das noch nicht erlebt 
hat, der weiß auch nicht, was das heißt. Fünf Skinköpfe. Es 
ist wie ein Film. Aber es ist echt. Sie knieten auf meiner 
Brust. Wenn die Bullen nicht gewesen wären... Die 
schützten mich jetzt. Verrückt. 

»Verräter!'« zischten sie. Wo ist Andy? Wo ist er? 
»Verräter! « flüsterten sie. »Verräter! Verräter! « 

Verräter ist der, der fragt. Verräter ist der, der denkt. 

Das Martinshorn. Der Gefängnisaufgang. Die Mauer. Ich 
stolperte in meine Zelle. 

Wo ist Andy? 

»Er ist doch nicht tot! « sagte ich zu einem Wärter. 

»Doch«, sagte der Wärter. 

Dann ging der Schlüssel. 

Ich konnte nicht schlafen. Ich wollte nicht schlafen. Ich 
mußte Andy suchen. Ich trommelte gegen die Tür. Ich trat. 
Ich schrie. 

»Verräter! « 

»Ich glaube, er ist verrückt«, sagte einer. 

»Es gibt Nächte ohne Stern, ohne Traum, ohne Zeit«, 
sagte ich. 

Sie legten mir Handschellen an. Sie gaben mir Tabletten 
und Spritzen. Ich schlief. Ich suchte weiter. 

Es stimmte nicht. Alles stimmte nicht. Der Zweifel ist in 
mir. Wie ein Dorn. Er sticht. Ich schrie. 
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Wie ist alles gekommen, haben sie mich gefragt. Die Polizei, 
meine Mutter, alle. Wie ist alles gekommen? 

Scheuerer sitzt. Dolf. Alle. 

Sie schieben die Schuld an dem Türkenmord auf Andy. Ich 
wollte die Wahrheit sagen, aber ich hab’s doch nicht getan. 

Ich wurde im Krankenzimmer wieder wach. Ich hatte 
getobt und um mich geschlagen. 

Wie ist alles gekommen? Ich will es herauskriegen und 
fange an. 

Andy hat mir einen Brief geschrieben. Er hatte ihn zu 
Hause neben seinem Bett liegen. 


Wolf, 

Wolf ich weiß, daß bald etwas passiert 

Wolf ich weiß, daß etwas passieren muß. 

Weil ich nicht weitermachen kann. Weil die andern das 
merken. Weil sie das nicht ertragen können. 

Es war gut, plötzlich ein Ziel zu haben - was haben wir 
überhaupt noch für Ziele in unserer Gesellschaft? 

Aber es war dann fast wie eine Sekte, wie eine falsche 
Religion. Alles wurde dem großen Ziel untergeordnet 
Persönliche Entscheidung war nicht mehr gefragt. 
Brutalität und Gewalt konnten eingesetzt werden, um das 
Ziel zu erreichen. 

Der Führer bestimmt. Fragen darf man nicht. Alles ist 
einheitlich. 

Und der Totaleinsatz! Immer ist man im Kampf! Da kann 
ich nicht mitmachen! Ich hob aber Angst allein. Weil ich 
nicht genug Stand hob in mir. Steh mal so gerade, ohne 
daß Du Dich abstützt! 


Viele Ideen waren gut. Viele Ideen waren schlecht. Aber 
ich weiß keinen Weg. 
Es war gut, daß du mein Freund warst. 


Andy 
P S.: Wenn Du einen Verteidiger brauchst, frag meinen 


Vater. Ich glaube, er wird es tun, für mich und für Dich. 
Das hat er gesagt. 


Mit dem andern Verteidiger konnte ich nicht reden. Ich 
wollte Andys Vater. Er hat gesagt, wenn ich nicht reden 
könne, dann solle ich langsam anfangen. Er könne warten. 
Und das hateer getan. 
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Wir haben langsam angefangen zu reden. Langsam. Dann 
ging es. 

Ich hab ihn gefragt, warum Andy so war. 

»Wie?« fragte er. 

»Daß er Hakenkreuze schmierte, daß er seine Lehrerin 
anpöbelte - und gleichzeitig sagte: Mensch ist Mensch.« 

Der Vater sagte, er wisse es auch nicht. 

Der Vater ging auf und ab. In meiner Zelle. 

»Vielleicht«, sagte er schließlich, »vielleicht war so viel 
Haß in ihm - oder Aggression, ist ja egal, wie ich’s nenne -, 
daß er das nur so loswerden konnte Nur mit 
Hakenkreuzschmieren, mit Anpöbelei.« 

»Woher kommt der Haß?« fragte ich. 

»Der ist in jedem. Wir müssen lernen, damit umzugehen. 
Wenn wir aber zuviel enttäuscht werden, zuviel ausgelacht 
werden, dann wird der Haß größer und die Möglichkeit, 
damit umzugehen, kleiner. So muß es sein«, sagte er. 

»Ich hab ihm nicht geholfen, mit sich selbst fertig zu 
werden«, sagte er. 

Er hatte die Arme auf dem Rücken. Es kam mir fast so vor, 
als sei er der Angeklagte. Lächerliche Idee. 

»Aber an so etwas sind immer viele schuld, denke ich.« Er 
redete weiter: »Andy war gut«, sagte er. »Mensch ist 
Mensch. Du sollst nicht töten. Achtung, Fragen, Mut - 
eigentlich kannte er das alles. Er war gut. Aber er hat 
trotzdem anders gehandelt. Vielleicht war er nicht 
selbstbewußt genug. Vielleicht war er zu allein.« 

Er mußte gehen. 


Der Vater ist weg. 


Ich bin auch allein. 

Ich will schlafen. 

»Du kannst zu mir kommen«, hat der Vater gesagt. »Wenn 
du hier raus bist.« 

Jetzt weiß ich, wohin ich kann. Ob ich’s tu, weiß ich noch 
nicht. Ich will nicht mehr zu den Skins. Das weiß ich. 

Aber vielleicht geh ich doch wieder hin. Ich kenn mich ja. 
Ist so bequem, mit anderen zu rennen. Und viele rennen 
zurück. Warum also nicht ich? Obwohl ich weiß, zerstören 
reicht nicht. Und Haß reicht auch nicht. Aber was will ich? 

Und: Tu ich das, was ich will? 

Ich lieg in der Zelle und schau hinaus. 

Ich kenne mich. Ich bin ein Schlappschwanz, Mitläufer. 
Das ist am bequemsten, so hab ich’s immer gemacht. Ob ich 
was anderes schaffe? Ob ich zu ihm gehe, zu Andys Vater? 

Einmal will ich. Einmal will ich nicht. Ich weiß es nicht. 


Begriffserklarungen 


Arbeitsdienst 

Reichsarbeitsdienst, RAD. Jungen und Mädchen zwischen 
18 und 25 Jahren mußten sechs Monate Arbeitseinsatz für 
Staat und Gesellschaft leisten. Der RAD war von 1935 bis 
1945 verpflichtend und diente zunehmend der 
militärischen Erziehung. 


Auschwitz 

Im Zweiten Weltkrieg berüchtigtes Vernichtungslager der 
Nazis. Im Konzentrationslager Auschwitz fanden 
insbesondere Massenvernichtungen von Juden statt. Heute 
fast ein Synonym für die Greueltaten des Hitlerregimes. 


Auschwitz-Lüge 
Mit der Auschwitz-Lüge sollen die Verbrechen bzw. der 
Völkermord an den Juden geleugnet werden. 


Drittes Reich 
Zeit des Nationalsozialismus in Deutschland (1933 - 1945). 


Faschos/Faschisten 

Faschisten sind Anhänger des Faschismus, einer nach dem 
Führerprinzip organisierten, nationalistischen, 
antidemokratischen und antikommunistischen 


rechtsradikalen Bewegung. 


Hakenkreuz 

Kreuz, dessen vier gleich lange Balken rechtwinklig 
abgeknickt sind, so daß es wie ein laufendes Rad erscheint. 
Verbreitetes Symbol in Europa und Asien. Ab Anfang des 


20. Jahrhunderts wird es zum Zeichen antisemitischer 
Verbände; für Hitler war es das Kampfzeichen der NSDAP 
In Deutschland heute verboten, wird es von den Neonazis 
wieder aufgegriffen. 


Hakenkreuzfahne 

Fahne des Nationalsozialismus. Das Hakenkreuz wurde im 
weißen Kreis in die Mitte auf roten Grund gesetzt, als 
Zeichen gegen Kommunismus und Sozialismus, deren 
Farbe rot ist. 


Herrenmensch 

Die Blonden und Blauäugigen der germanischen Rasse, 
auch als Germanen oder Arier bezeichnet, wurden nach der 
nationalsozialistischen Rassenkunde als die höchstwertige 
Rasse angesehen und daher als Herrenmenschen 
bezeichnet. 


Heß, Rudolf 

1894-1987. Einer der führenden Männer in der 
Gefolgschaft Hitlers und in der Zeit des Dritten Reiches. 
Heß war Hitler völlig ergeben. Er nahm schon 1923 am 
Hitlerputsch teil, half Hitler bei der Abfassung von »Mein 
Kampf«. 1941 bis 1945 in britischer Haft. 1946 bis 1987 in 
Haft im alliierten Kriegsverbrechergefängnis in Berlin- 
Spandau. Dort im Alter von 91 Jahren gestorben. Wegen 
seiner Ergebenheit und der Aufopferung für Hitlers Idee 
wird er heute von rechtsradikalen Kreisen häufig als 
Märtyrer des Nationalsozialismus bezeichnet. 


Hitlergruß 
Anheben des rechten Armes mit der Grußformel »Heil 
Hitler«. 


Hitlerjugend 


Abkürzung: HJ. NSDAP-Gliederung zur Erfassung und 
Gleichschaltung aller Jugendlichen vom 10. bis zum 18. 
Lebensjahr. 1926 als Nachwuchsorganisation der SA 
gegründet, fand die HJ zunächst nur wenige Anhänger. Erst 
als nach der Machtergreifung Hitlers Repressalien 
angewendet werden konnten (Benachteiligung der 
Nichtmitglieder in Schule und Beruf), stieg die 
Mitgliederzahl sprunghaft an. Am 1.12.1936 per Gesetz zur 
einzigen Staatsjugendorganisation erklärt. Ab 1939 war die 
Mitgliedschaft verpflichtend. Die HJ war, für Jungen und 
Mädchen sowie nach Altersgruppen getrennt, in vier 
Teilorganisationen gegliedert: Deutsches Jungvolk, 
Jungmädel, Hitlerjugend (im engeren Sinn), Bund 
Deutscher Mädel (BDM). Ziel der HJ-Erziehung war der 
sportlich trainierte, wehrtüchtige kampffreudige, 
blindgehorsame, fanatisch nationalsozialistisch denkende 
junge Deutsche (»Hart wie Kruppstahl, zäh wie Leder, flink 
wie Windhunde«). Dementsprechend sahen die Dienstpläne 
insbesondere Sport, vormilitärische Ausbildung, 
Aufenthalte in Lagern und weltanschauliche Schulung vor. 
Die HJ sollte zunehmend die Aufgaben von Elternhaus und 
Schule bei der Erziehung der Jugendlichen übernehmen. 


Holocaust 

Bedeutet wörtlich Massenvernichtung, besonders durch 
Feuer. Bezeichnung des Massenmordes an Juden durch den 
Nationalsozialismus. 


Leuchter-Report 

Benannt nach dem Amerikaner Fred Leuchter. Grotesker 
Versuch, die Auschwitz-Lüge wissenschaftlich zu belegen. 
Der Leuchter-Report bestreitet den Einsatz von Giftgas bei 
der Ermordung von KZ-Häftlingen. Er ist wissenschaftlich 
und historisch nicht haltbar. 


»Mein Kampf« 


Schrift, in der Adolf Hitler sein politisches Programm 
darlegte. Erschien 1925/26. Nach 1945 wurde das Buch in 
Deutschland verboten, im Ausland allerdings mehrfach 
wieder aufgelegt. 


Nationalsozialismus 

Ideologie, die die Volksgemeinschaft, den ständigen Kampf 
gegen eine Feindwelt aus Juden und Kommunisten, das 
Führerprinzip, Rüstung und Gewalt in den Mittelpunkt 
stellt. Nationalsozialismus ist eine besonders extreme Form 
des Faschismus. Zeit des Nationalsozialismus unter Hitler 
von 1933 bis 1945. 


Nazi 
Abkürzung für Nationalsozialist. Mitglied der NSDAP 
(Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei). 


NSKK 
Nationalsozialistisches Kraftfahrerkorps, SA-Einheit. 


Paragraph 86 StGB (Strafgesetzbuch) 
»Verbreiten von Propagandamitteln verfassungswidriger 


Organisationen. 
(1) Wer Propagandamittel 
1. einer vom Bundesverfassungsgericht für 


verfassungswidrig erklärten Partei oder einer Partei oder 
Vereinigung, von der unanfechtbar festgestellt ist, daß sie 
Ersatzorganisation einer solchen Partei ist, 

4. Propagandamittel, die nach ihrem Inhalt dazu bestimmt 
sind, Bestrebungen einer ehemaligen 
nationalsozialistischen Organisation fortzusetzen, im 
räumlichen Geltungsbereich dieses Gesetzes verbreitet 
oder zur Verbreitung innerhalb dieses Bereiches herstellt, 
vorrätig hält oder in diesen Bereich einführt, wird mit 
Freiheitsstrafe bis zu drei Jahren oder mit Geldstrafe 
bestraft.« 


Pimpf 
Mitglied des Nationalsozialistischen Deutschen Jungvolkes, 
Untergliederung der Hitlerjugend (HJ). Verächtlich: kleiner 
Junge. 


Propagandafılme 
Gezielte Hetzfilme gegen die Gegner eines Regimes, hier 
des Naziregimes. 


Rassenkunde 

Beschäftigt sich mit Menschenrassen und unterscheidet 
grundsätzlich drei verschiedene Typen: weiße, schwarze, 
gelbe. Die nationalsozialistische Rassenkunde bezeichnete 
die germanische Rasse (Arier: blond, blauäugig) als die 
höchststehende, die sogenannte Herrenrasse. Die anderen 
Rassen galten als minderwertig. Rassenkunde war ein 
Unterrichtsfach in der Schule, in dem die »wissenschaftlich 
erwiesenen« Unterschiede und Wertigkeiten der Rassen 
durchgenommen wurden. 


Rassenschande 

Im Dritten Reich waren die Eheschließung und der 
außereheliche Geschlechtsverkehr zwischen Juden und 
Angehörigen »deutschen oder artverwandten Blutes« 
untersagt. 


Rassismus 
UÜbersteigertes Rassenbewußtsein, Rassenhetze. 


Rep 
Republikaner. Angehöriger der rechtsradikalen Partei »Die 
Republikaner«. 


Reparationszahlungen 


Nach dem Völkerrecht muß der besiegte Verantwortliche 
eines Krieges Zahlungen leisten zur Wiedergutmachung 
der dem Sieger entstandenen Verluste. 


SA 
Sturmabteilung. Kampforganisation der NSDAP 
(Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei). 


Skins, Skinheads 

Die Anfänge der Skinhead-Bewegung liegen Ende der 
sechziger Jahre in Großbritannien. Soziale Not ist der 
Grund für das Entstehen dieser jugendlichen Subkultur. 
Anfang der achtziger Jahre greift sie auf Deutschland über; 
das erklärt auch die häufigen Anglizismen, die trotz 
nationalistischer Denkansätze die Sprache der Skins 
durchziehen. In der Bundesrepublik Deutschland wird die 


Skinhead-Bewegung immer stärker zu einer 
Protestbewegung gegen gesellschaftliche Mißstände. Man 
unterscheidet zur Zeit drei unterschiedliche 
Hauptströmungen: 


Oi-Skins: Der Begriff ist abgeleitet von der 
nationalsozialistischen Freizeitorganisation »Kraft durch 
Freude« (Strength through Joy/Froide), soll zeigen, daß der 
Spaß, nicht die Politik an erster Stelle steht. Haben eine 
stark reservierte Haltung gegenüber Ausländern. 
Fascho-Skins: Skins mit ausgeprägteren 
rechtsextremistischen Zielvorstellungen. 

Partei-Skins: Haben Kontakte zu rechtsextremistischen 
Organisationen, haben oberflächliches Wissen von 
Nationalsozialismus. In ihrer Haltung sind Rassismus, 
Antisemitismus und übersteigertes Nationalbewußtsein 
ausgeprägt. Fremdes wird abgelehnt. 


ss 
Schutzstaffel. Militärähnlicher Kampfverband der NSDAP 
(Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei). Die SS 


war mit der Gestapo (Geheime Staatspolizei) Hauptträger 
des politischen Terrors im Dritten Reich mit der Verhaftung, 
Folterung und Ermordung zahlreicher Gegner. 


Wiesenthal, Simon 

Österreichischer Publizist. Geb. 1908, 1941 verhaftet, 
danach in mehreren Konzentrationslagern. Führte 1947 bis 
1954 mit seiner Frau ein Dokumentationszentrum über das 
Schicksal der Juden und ihre Verfolger. Seit 1961 Leiter des 
jüdischen Dokumentationszentrums in Wien. 


